
Von Bettina Reckter

N ur noch kurz die Welt retten? 
Wenn das mal so einfach wä-
re. Eine geniale Maschine, ei-
ne noch so pfiffige digitale 

Entwicklung kann das nicht leisten. Zu 
vielfältig sind in Zeiten von Ukraine-
krieg, Coronakrise und Klimawandel 
die Herausforderungen, vor denen Po-
litik, Gesellschaft und Industrie in 

Deutschland und im Rest der Welt ste-
hen. Energiekrise, Lieferengpässe, 
Rohstoffknappheit und Fachkräfte-
mangel legen der Wirtschaft immer 
neue Steine in den Weg.

Im Koalitionsvertrag hatten sich die 
Regierungsparteien darauf einge-
schworen, „mehr Fortschritt zu wa-
gen“. Dazu gehört auch, anders zu 
denken und Neues auszuprobieren. 
Bundesforschungsministerin Bettina 

Stark-Watzinger will das stärker för-
dern, sie präsentiert dem Bundeskabi-
nett im neuen Jahr ihre „Zukunftsstra-
tegie Forschung und Innovation“. 

Derweil legen Forscherinnen und 
Forscher permanent Innovationen vor, 
die sich vielleicht in fünf bis zehn Jah-
ren rechnen könnten. Beispiele gefäl-
lig? Bioraffinerien und Kreislaufwirt-
schaft machen die Chemieindustrie 
unabhängig vom Erdöl, neue Dämm-

stoffe und Fassadenelemente sparen 
Energie im Gebäudesektor. Anfang De-
zember wurden gar Fortschritte bei 
der Kernfusion gemeldet, auch wenn 
ein Fusionskraftwerk noch nicht in 
Sicht ist. Ebenso wenig ein Solarkraft-
werk im All, das die Sonnenenergie di-
rekt zur Erde beamt. Ideen gibt es 
reichlich, viele davon haben das Po-
tenzial, sich den Markt von 
morgen zu erobern. 
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Karriere: An der Spitze der Firmen hat sich 
in diesem Jahr wieder einiges bewegt. Man-
ches war sehr überraschend: Den Weggang 
von Hannes Ametsreiter hatte kaum jemand 
erwartet. Jetzt ist Philippe Rogge neuer Chef 
bei Vodafone. Und bei VW brauste Porsche-
Chef Oliver Blume direkt auf den Vorstands-
vorsitzposten und löste Herbert Diess ab. Wir 
haben eine Auswahl getroffen und blicken auf 
das Personalkarussell der letzten Monate zu-
rück und geben einen Ausblick auf 
das Jahr 2023. 28

Personalkarussell im 
Topmanagement

n ZITAT

„Wichtig ist, beim  
Generationswechsel das 
Wissen Einzelner auf  
mehrere zu übertragen.  
Das ist der Weg, das Wissen 
im Unternehmen zu halten.“ 

10

ABB fährt Roboterproduktion im 
Wachstumsmarkt China hoch
Automation: „Wer in der Ro-
botik aktiv ist, kommt an China 
nicht vorbei“, sagt Sami Atiya, bei 
ABB weltweit für die Robotik zu-
ständig, anlässlich der Eröffnung 
des neuesten Produktionswerks 
von ABB in Schanghai. Der Markt 
beeindrucke durch seine Größe 
und durch sein Wachstum. Für 
den Ingenieur ist der Standort in 
mehrfacher Hinsicht vor-
bildlich.

Roboter bauen Roboter: Das 
neue Werk von ABB in Schanghai 
setzt Maßstäbe. Foto: ABB18

Technik für den Markt von morgen
Fokus: Innovationen sollen helfen, die Probleme der Welt zu lösen. Viele aktuelle 

Entwicklungen haben sogar das Potenzial, sich schon bald auch wirtschaftlich zu rechnen.

 Foto: mauritius images / Aleksei Gorodenkov / Alamy
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Mit dem Passat über den Atlantik 6
An Bord eines von Hand gesegelten Kreuzfahrt-
schiffs den Atlantik zu queren, ist etwas ganz  
Besonderes.

Die Finnen saunen trotz  
der Energiekrise 16
Wie macht man sich von Russland unabhängig? 
Finnland setzt auf erneuerbare Energien,  
Kernkraft und Innovationen.

Werkswohnung 2.0 19
Die gute alte Werkswohnung erwacht zu neuem 
Leben. Wer solchen Wohnraum schaffen möchte, 
muss aber einiges beachten, vor allem wenn die 
Gebäude auf dem Werksgelände stehen sollen. 

FOKUS:  
Technologies to watch 20 

Welche Technologien machen in den nächs-
ten Jahren von sich reden? VDI nachrichten 
und VDI Technologiezentrum stellen eine 
Auswahl vor.
 

Schluss mit den Grenzen  
zwischen Messengerdiensten 24
Chats zwischen Whatsapp und Co. teilen: Was 
bislang unmöglich ist, soll zukünftig ein kosten-
loser Service eines Berliner Start-ups erlauben.

Die Exoten aus Rüsselsheim 26
Bei „Opel“ denken die meisten Menschen an po-
puläre Pkw-Modelle wie den Kadett. Doch das 
Produktspektrum des Unternehmens reichte 
einst über Kühlschränke bis zu Kinofilmen.

Die Fachfrau für Wärmepumpen  
in Bestandsbauten 33
Eine junge Ingenieurin klärt darüber auf, wo 
Wärmepumpen sogar in Bestandsgebäuden eine 
Lösung für die private Energiewende sind. 

Aus dem VDI 39
Neuer VDI-Direktor: Adrian Willig folgt 
auf Ralph Appel. 
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Von Eve Tsakiridou

V
or knapp vier Jahren warb Bosch Tanja 
Rückert von SAP ab. Als Chefin des Ge-
schäftsbereichs Building Technologies 
verantwortete sie integrierte Sicher-
heitslösungen und Konferenzsysteme. 

Vergangenes Jahr stieg sie zur Chefin für Digitales 
(Chief Digital Officer) auf, um den digitalen Um-
bau von Bosch zu beschleunigen.

Vor ihrem Wechsel zu Bosch hat die gebürtige 
Würzburgerin 20 Jahre lang für den Stuttgarter 
Softwarekonzern gearbeitet. Dort erwarb die pro-
movierte Chemikerin eine fundierte Software -
expertise und wirkte als Führungskraft, unter an-
derem an den Standorten Silicon Valley, Walldorf, 

Bangalore und Schanghai. 
Bei ihrer letzten SAP-Stati-
on leitete sie die Sparte IoT 
und Digital Supply Chain.

Den Einstig bei SAP ver-
danke sie ihrem Domänen-
wissen, dem Interesse an 
Software und Menschen, 
sagte sie in einem Inter-
view. Das Unternehmen 
suchte jemanden, „der die 
Sprache der Chemie- und 
Pharmabranche spricht 
und deren Abläufe versteht. 
Dieses Domänen-Know-
how konnte ich damals mit 
meinem Hobby Software 
kombinieren. Während 
meiner Promotion hatte ich 
festgestellt, ich will mit 
Menschen arbeiten.“

Es ist kein Zufall, dass die Digitalexpertin zu 
Bosch wechselte. Rückert bemüht gern den Leit-
spruch des Traditionsunternehmens „Technik 
fürs Leben“, um ihre Motivation zu beschreiben. 
Diesen Leitspruch empfindet sie als Verpflich-
tung und Ansporn zugleich: „Indem wir unsere 
Expertise in den Bereichen künstliche Intelligenz 
(KI) und Internet der Dinge (IoT) nutzen, schaf-
fen wir einen Mehrwert für unsere Kunden und 
wandeln uns von einem traditionellen Hardware-
hersteller zu einem KIoT-Unternehmen.“

Dabei sind aus ihrer Sicht Daten der wichtigste 
Schatz der industriellen Fertigung und die Soft-
ware der Bestandteil, mit dem sich die besten 
Kundenlösungen realisieren lassen. Der Wandel 
passiere nicht über Nacht, auch wenn die Forde-
rung nach digitaler Transformation und Vernet-
zung über eine Dekade alt sei, räumt sie ein. Da-
bei gebe es eine Menge Fragen zu beantworten: 
Was können wir fürs digitale Leben entwickeln? 
Wie schaffen wir es, dass Technik der Umwelt 
nutzt? Wie stellen wir uns modern auf? Welche 
Kompetenzen sind dafür notwendig?

Was sie umtreibt, sind die Art der Zusammen-
arbeit und die Führungskultur im Unternehmen. 
Die Mutter zweier Kinder setzt auf verteilte Füh-
rung: Entscheidungen sollen dort getroffen wer-
den, wo die Kompetenz ist. „Dezentrale, autono-
me Teams bringen Innovationen besser voran“, 
ist sie überzeugt. Empowerment komme mit Un-
ternehmergeist. Dieser könne sich nicht in hie-
rarchischen Strukturen entwickeln. „Dafür müss-
ten Freiräume geschaffen werden, damit die Kol-
legen an neuen Themen arbeiten können.“

Ab Januar hat sie als Mitglied der obersten Füh-
rungsebene die Möglichkeit, ihre Vorstellungen 
noch besser zu verwirklichen. Sie wird u. a. für 
mehrere globale Teams mit den Schwerpunkten 
IoT, Softwareentwicklung, Software & Digital So-
lutions und Digital Trust verantwortlich sein und 
vor allem die digitale Transformation der Bosch-
Gruppe und der vier Unternehmensbereiche Mo-
bilität, Industrie, Gebrauchsgüter sowie Energie- 
und Gebäudetechnik weiter vorantreiben.

Als Digitalexpertin ist die 52-Jährige eine ge-
fragte Gesprächspartnerin. „Glauben Sie, dass 
Deutschland in zehn Jahren zu den innovativsten 
Ländern gehören wird?“, so die Frage in einer Po-
diumsdiskussion. „Das muss unser gemeinsames 
Ziel sein. Es ist allerdings kein Selbstläufer. Es 
braucht nicht nur Kompetenzen, sondern auch 
Investitionen und Geschwindigkeit“, meinte sie.

Laut Rückert ist KI die Treiberin der digitalen 
Transformation. Damit dies gelinge, sei ein ver-
nünftiger Rechtsrahmen notwendig, der Innova-
tionen fördert. Deshalb sollten 3,5 % der Wirt-
schaftsleistung in Innovation und Entwicklung 
investiert werden. Und Bund und Länder sollten 
dies stärken. Die Abhängigkeit vom Ausland sei 
nicht das Thema, sondern die Steigerung der 
Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands.      

Empowerment kommt 
mit Unternehmergeist

Porträt: Den Wandel zum Digitalkonzern soll Tanja Rückert bei Bosch 
vorantreiben – ab Januar 2023 aus der Geschäftsführung heraus.

Tanja Rückert steigt zum 1. Januar 
2023 als Digitalexpertin in die 
 Geschäftsführung der Robert Bosch 
GmbH auf. Foto: Bosch

Tanja Rückert
n Geschäftsführerin der Robert Bosch 

GmbH, zuständig für den Bereich Digital 
Business and Services ab 1. Januar 2023

n Chief Digital Officer der Bosch-Gruppe 
seit Juli 2021

n Vorsitzende von Bosch Building Techno-
logies seit Juli 2018

n SAP AG (1997 bis Juni 2018), zuletzt Exe-
cutive Vice President & COO Products & 
Innovation sowie President IoT & Digital 
Supply Chain in Palo Alto (CA), USA 

n Studium der Chemie in Würzburg und 
Swansea, Promotion an der Universität 
Regensburg. 
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Aktueller Podcast: 
Star Trek: „Captain“ und Ingenieur 
Hubert Zitt über den Beruf und  
das Beamen
n www.ingenieur.de/podcast

Von Ken Fouhy

VDI nachrichten: Herr Kefer, Sie waren vier 
Jahre Präsident der größten wissenschaftlich- 
technischen Vereinigung Europas. Was waren 
in der Zeit die wichtigsten Projekte?
Kefer: Als Verein die Pandemie unbeschadet zu 
überstehen, war die größte Herausforderung – 
das ist uns auch gut gelungen. Wir haben wegbre-
chende Einnahmen weitgehend kompensieren 
können, indem wir die Kosten zurückgeschnitten 
haben. Wir haben uns auch gleichzeitig Gedan-
ken gemacht, wie wir zukünftig Liquiditätseng-
pässe oder eine Aufzehrung des Eigenkapitals 
vermeiden. Hierzu haben wir zwei Ansatzpunkte 
entwickelt. Der eine war, dass wir gesagt haben, 
der VDI e. V. muss kostenmäßig mit seinen Ein-
nahmen selbstständig auskommen und sich 
nicht dauerhaft von entsprechenden Ergebnissen 
aus den Beteiligungs-GmbHs finanzieren. Und 
der zweite war, dass wir gesagt haben, das Ergeb-
nis der GmbHs kann vom VDI e. V. erst abgenom-
men werden, wenn dieses tatsächlich feststeht, 
und nicht, wie in der Vergangenheit, wenn es erst 
als Planergebnis verbucht war. Heute ist dieses 
Verfahren im VDI eingeführt, wenn auch noch 
nicht fest etabliert. Es ist von der Vorstandsver-
sammlung entsprechend beschlossen worden. 
Aber was ich feststelle ist, dass die Akzeptanz 
noch nicht in voller Breite im Verein gegeben ist. 
Es gibt immer noch Teile des VDI, die der Ansicht 
sind, dass man wieder zum alten System zurück-
gehen sollte. Ich bin der Ansicht, dass man das 
aus den geschilderten Gründen nicht tun sollte 
und weil es für den VDI insgesamt zur solideren 
Wirtschaftsführung und Finanzführung führt. 

Eine große Leistung war der erstmalig digital 
durchgeführte Deutsche Ingenieurtag im Jahr 
2021. Für die Zukunft heißt das: That‘s the way to 
go, denn digital hatten wir mehr als 7000 Teilneh-
mende im Vergleich zu etwa 1400 bei vergange-
nen Präsenzveranstaltungen. Im Jahr 2023 wer-
den wir am 25. Mai den Deutschen Ingenieurtag 
als eine Hybridveranstaltung durchführen. Dort 
werden wir das Beste aus der realen und der vir-
tuellen Welt erleben. 

Eine weitere große Leistung war die Erneue-
rung der VDI-Marke mit der Markenpositionie-
rung, die wir in diesem Jahr begonnen haben und 
die weiter fortgeführt werden muss, um den VDI 
als moderne und attraktive Heimat für Ingenieu-
rinnen und Ingenieure zu festigen.

Welche Änderungen sind Ihrer Meinung nach 
noch im VDI notwendig?
In der Vorstandsversammlung Ende dieses Jahres 
haben wir eine Reihe von Punkten aufgerufen, 
von denen ich der Ansicht bin, dass der VDI Ver-
änderungsbedarf hat. Ich halte die jungen Leute 
und den weiblichen Anteil an der Vorstandsver-
sammlung für unterrepräsentiert. 

Ich sage das so deutlich, weil wir wissen, dass 
wir in der Größenordnung 30 000 jüngere Mitglie-
der haben, die bei 100 Teilnehmenden in der Vor-
standsversammlung nur eine Stimme haben. Das 
ist nicht angemessen und nicht repräsentativ. 

Bei den Frauen ist es ein bisschen besser. Aber 
es ist ebenfalls noch ein deutliches Stück entfernt 
von dem, was man dort tun müsste, damit auch 

eine angemessene Repräsentation der Frauen im 
VDI gegeben ist. Ich glaube, dass man auch in der 
Satzung einiges ändern muss, um der heutigen 
Situation Rechnung zu tragen. Das geht los mit 
der Klärung der Rollen, die die Vorstandsver-
sammlung, das Präsidium, die Geschäftsführung 
der Hauptgeschäftsstelle hat und die die Bezirks-
vereine zukünftig haben. 

Das Dritte ist, dass man in der Art der Zusam-
menarbeit ebenfalls zu einem anderen Modus 
finden muss. Ich glaube, dass die Vorstandsver-
sammlung schlichtweg zu groß ist, um operative 
Entscheidungen zu treffen und dafür zu selten 
tagt. Wir müssen uns, wenn wir schneller werden 
wollen, Strukturen schaffen, um schneller zu Ent-
scheidungen zu kommen. Es kann nicht sein, 
dass wir jedes Mal die Vorstandsversammlung 
einberufen, wenn Entscheidungen anstehen. Das 
muss entweder delegiert werden oder es muss 
entsprechende Ausschüsse geben. 

Zudem brauchen wir inhaltlich nach wie vor ei-
ne verstärkte Wirkung nach außen. Wir wissen, 
dass wir als VDI ein hohes Ansehen in der Öffent-
lichkeit genießen. Wir wissen auch, dass wir einen 
relativ guten Verbreitungsgrad haben. Wir wissen 
aber auch, dass wir eigentlich gemäß dieser Be-
deutung, die wir uns selbst zuschreiben, in der 
Öffentlichkeit zu wenig gehört werden. 

Was waren bei der Öffentlichkeitsarbeit die 
technischen und politischen Akzente in Ihren 
vier Jahren als VDI-Präsident?
Es ist uns gelungen, unter anderem bei den The-
men Klimawandel, zirkuläre Wertschöpfung, 
Energiewende, Ingenieurausbildung, Elektromo-
bilität und autonomes Fahren den VDI als An-
sprechpartner für Veränderung gut zu positionie-
ren. Beim Thema zirkuläre Wertschöpfung bei 
Kunststoffen ist es dem VDI als Erstem gelungen, 
dass alle Beteiligten der Wertschöpfungskette an 
einem Tisch zusammengekommen sind und mit-
einander diskutiert haben. Und das Ergebnis ist 
ein Positionspapier, das kürzlich erschienen ist, 
und das gerade von der Politik in Berlin sehr ger-
ne aufgenommen wurde. 

In Berlin hatten wir auch zum Thema autono-
mes Fahren eine sehr gute Veranstaltung. Das ist 
ein großes Thema in der Digitalisierung und im 
Grundsatz eine Anwendung von künstlicher In-
telligenz. Ich glaube, dass autonomes Fahren 
kommt. Aber ich bin der Ansicht, dass es nicht so 
schnell kommt, wie viele denken. Es wird deutlich 
länger dauern als die damals viel zitierten drei bis 

fünf Jahre. Aber auch hier ist der VDI als Ratgeber 
der Politik gerne gesehen.

Ein weiteres Thema im Zusammenhang mit 
zirkulärer Wertschöpfung und Mobilität war eine 
Untersuchung über den Einsatz bzw. über den 
Vergleich des CO2-Fußabdrucks von Elektroautos 
gegenüber den herkömmlichen Verbrennern. So-
lange die Batterien beispielsweise in China ge-
kauft werden und dort mit Kohlestrom erzeugt 
werden, ist der CO2-Fußabdruck eines Elektroau-
tos schlechter als die CO2-Bilanz eines Verbren-
ners, egal ob das ein Diesel oder Benziner ist. Und 
das Ganze wird erst besser, wenn wir anfangen, 
Batterien in Europa mit regenerativen Energien 
herzustellen. 

Daher hat noch nicht jeder, der ein Elektroauto 
gekauft hat, in den ersten fünf bis zehn Jahren 
dem Klima etwas Gutes getan. Solche Botschaf-
ten haben wir als VDI deutlich kommuniziert. 

Was ist aus den Fokusthemen zur Energiewen-
de, wie 1,5 Grad, die der VDI versucht hat zu 
verdeutlichen, geworden?
Ergänzt um das Thema Elektromobilität und dem 
Ausbau der Infrastruktur, wird die Energiewende 
in den nächsten Jahren ein Kernthema bleiben. 
Ich glaube nach wie vor, dass wir dort zwei we-
sentliche Probleme viel zu wenig adressieren. 
Zum einen, dass wir im Grunde einen deutlichen 
Ausbau der regenerativen Energien brauchen, um 
den erhöhten Strombedarf, der mit den Elektro-
autos einhergeht, decken zu können. Wir haben 
nichts davon, wenn wir mit Elektroautos durch 
die Gegend fahren, auf der anderen Seite den 
Strom aber aus Kohlekraftwerken gewinnen. Der 
zweite Punkt, der meines Erachtens nicht befrie-
digend gelöst ist, ist der Umbau der notwendigen 
Ladeinfrastruktur. 

Professor Lutz Eckstein folgt Ihnen ab 1. Januar 
2023 als Präsident. Welche Botschaften geben 
Sie ihm mit?
Ich bin sehr froh, dass wir Herrn Eckstein als Prä-
sidenten gewinnen konnten. Ich glaube, dass er 
der Richtige ist, den VDI weiterzuentwickeln. Die 
Netzwerk- und Community-Gedanken wird er 
bespielen, sodass der VDI seinen Platz in der Ge-
sellschaft sogar insgesamt noch ausbaut. 

Er geht die notwendigen Veränderungen si-
cherlich behutsam auf seine Art und Weise und 
auch mit der notwendigen Geduld an. Und die in-
haltlichen Dinge wie Circular Economy, Energie-
wende, Mobilität, Ausbildung im Ingenieurberuf 
und das autonome Fahren treibt er sicherlich vo-
ran. Und ich werde ihn als VDI-Mitglied unter-
stützen und weiterhin Teil des VDI-Netzwerks 
bleiben.

Bisheriger VDI-Prä -
sident: Finanziell gut 
aufgestellt, übergibt 
Volker Kefer am  
1. Januar den VDI e. V. 
an seinen Amtsnach -
folger Lutz Eckstein.  
Foto: Catrin Moritz/VDI

Volker Kefer

n  2019 bis Ende 2022 Präsident des VDI

n seit 2017 Geschäftsführer der Kefer Invest GmbH

n 2006 bis 2016 Deutsche Bahn AG, zuletzt Konzernvorstand Ressort 
Infrastruktur, Dienstleistungen und Technik

n 1983 bis 2006 Siemens AG, zuletzt Leiter für Vertrieb, Engineering 
und Fertigung von Schienen-Nahverkehrsfahrzeugen weltweit

n Studium der Elektrotechnik an der TU Erlangen und der TU Mün-
chen, Promotion an der TU München.

Bilanz: VDI-Marke 
erneuert, Pandemie  

heil überstanden
VDI: Zum Ende seiner Amtszeit zieht VDI-Präsident Volker Kefer Bilanz. 

Viel Lob gibt es, wie auch Vorschläge für weitere Veränderung.

Vn+: Präsident oder 
Politiker – 

welche Eigenschaften 
 als VDI-Präsident  
notwendig sind.  

Warum Kefer keine 
zweite Amtszeit  
angestrebt hat.

Technik Boulevard 40
 Ob selbst gemacht, gemixt oder gehört: VDI 
nachrichten haben sich einige Geräte für die 
Hi-Fidelisten unter unserer Leserschaft mal 
genauer angeschaut.
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Noch mehr  
VDI nachrichten 
jetzt mit Vn+

Im digitalen Angebot von VDI nachrichten er-
halten Sie zusätzliche Informationen und mul-
timediale Beiträge zu den bewährten Artikeln 
der Print- und E-Paper-Ausgabe. In dieser Wo-
che zählen dazu: 

Dramatischer Rückgang der Schneehöhen 
in den Alpen: Die Schneegrenzen verschieben 
sich nach oben. Doch weniger Schnee bedeu-
tet auch weniger Wasser für die wichtigsten 
Flüsse. Das zeigen Satellitenaufnahmen der 
letzten 37 Jahre.

Gute Vorsätze nützen nichts, wenn sie nicht 
umgesetzt werden. Karriereberaterin Anja Ro-
bert gibt deshalb Tipps, wie man mit den rich-
tigen Fragen an sich selbst die Voraussetzun-
gen schafft, um 2023 seine 
Ziele zu erreichen. 

n vdi-nachrichten.com/vn-plus-
artikel/

4 DIESE WOCHE 30. Dezember 2022 · Nr. 26

Tiefbau

Im Tiefbau war das Geschäftskli-
ma ungünstig. Zwar zeigten sich 
die Unternehmen eher zufrieden 
mit den laufenden Geschäften, 
hinsichtlich der künftigen Ent-
wicklung bestanden aber große 
Sorgen: Vielfach wurden Ge-
schäftsrückgänge befürchtet. Am 
aktuellen Rand kam es weiterhin 

auffällig häufig zu Auftragsstornierungen. Die Versorgung mit 
Baustoffen stabilisierte sich dagegen. 

Automobil

In der KFZ-Branche stabilisierte 
sich das Geschäftsklima. Nachfra-
ge und Auftragsbestände waren 
zwar rückläufig, gleichzeitig ver-
fügten die Unternehmen aber im-
mer noch über einen sehr großen 
Arbeitsvorrat. Mit Blick auf das 
kommende halbe Jahr entspann-
ten sich die Erwartungen, es wur-

de aber immer noch eine ungünstige Geschäftsentwicklung 
befürchtet. Die Preise steigen weiter auf breiter Front.

Weitere Grafiken und Texte zur Konjunktur der 
Branchen Architektur, Metalle, Hochbau sowie In-
genieurbüros finden sich online unter: www.vdi-
nachrichten.com/ifo

Die Stimmung in der 
deutschen Wirtschaft hat 
sich merklich aufgehellt. 
Der Ifo-Geschäftskli-
maindex ist im Dezember 
auf 88,6 Punkte gestie-
gen, nach 86,4 Punkten 
(saisonbereinigt korri-
giert) im November. Die 
Unternehmen bewerte-
ten ihre aktuelle Lage 
wieder besser. Zuvor war 
der Lageindikator sechs-

mal in Folge gefallen. Auch die Erwartungen verbesserten sich 
merklich. Die deutsche Wirtschaft schöpft zum Weihnachtsfest 
wieder Hoffnung. ifo/aw

n IFO-BRANCHENKONJUNKTURTEST

DV-Geräte, elektronische 
und optische Erzeugnisse 

Die Branche zeigte sich weiterhin 
hochzufrieden mit den laufenden 
Geschäften. Die Auftragsbestände 
hielten sich stabil auf sehr hohem 
Niveau. Die Lieferprobleme bei 
Vorprodukten entspannten sich, 
es klagten noch 62,6 % der Betrie-

be über Engpässe (Juli 90,1 %). Die Geschäftserwartungen ent-
spannten sich. Es wurde aber mancherorts mit Geschäftsrück-
gängen gerechnet. Eine Mehrheit der Befragten kalkulierte mit 
Preisanpassungen in den kommenden drei Monaten. 

Das Ifo Institut fragt monatlich bei 
9000 Unternehmen in Deutschland 
wichtige Daten ab. So ermitteln die 
Münchner Wissenschaftler und Wissen-
schaftlerinnen nach Branchen gesplit-
tet die aktuelle Geschäftslage und die 
Erwartungen für die nächsten sechs 
Monate in den Unternehmen. Beispiel: 
Wenn 40 % der Befragten ihre derzeiti-
ge wirtschaftliche Lage positiv beurtei-
len, 60 % dagegen negativ, ergibt das 
eine Geschäftslage von –20 %. 

Ifo-Geschäftsklima steigt bereits zum 
dritten Mal in Folge

Felix Leiss,  
Konjunkturexperte 
 Ifo Institut Foto: Ifo Institut

Propan-Wärmepumpen sollen Gas- und 
Öl-Etagenheizungen ersetzen

Heiztechnik: Das Fraunhofer-Institut für Sola-
re Energiesysteme (ISE ) plant im neuen Projekt 
„LC R290 – Low charge HP solutions“ die Ent-
wicklung von einfach anwendbaren und multipli-
zierbaren Lösungen für den Austausch von Gas- 
und Ölheizungen in Mehrfamilienhäusern im Be-
stand. Ein Schwerpunkt soll dabei auf den Eta-
genheizungen liegen. Dafür sollen Wärmepum-
pen zum Einsatz kommen, die auf das natürliche 
und klimafreundliche Kältemittel Propan (R290) 
setzen. Damit die Ergebnisse schnell umgesetzt 
werden können, wurde ein Projektkonsortium 
mit Unternehmen der Heizungsbranche und der 
Wohnungswirtschaft gegründet. 

„Wir brauchen für die Wohnungswirtschaft 
standardisierte Wärmepumpenlösungen für den 
Austausch von Gas- und Ölheizungen für alle An-
wendungsfälle“, erklärt Lena Schnabel, Abtei-
lungsleiterin Wärme und Kältetechnik am Fraun-
hofer ISE. Propan habe sich zu einer anerkannten 
Kältemittellösung für die Wärmepumpenbranche 
entwickelt und sei bei außen aufgestellten Wär-
mepumpen inzwischen weit verbreitet. „Was wir 
nun benötigen, sind gut umsetzbare Lösungen 
auch in Innenräumen“, so Schnabel. 

Wenn Wärmepumpen als Ersatz für Gasetagen-
heizungen oder auch Gas- und Ölheizungen im 
Keller mit Propan betrieben werden sollen, müss-
ten bei Füllmengen über 150 g besondere Sicher-
heitsauflagen beachtet werden, so das Fraunho-
fer ISE. Es geht aber mit weniger als 150 g, hatte 
das Institut bereits nachgewiesen.

Im Rahmen des Projekts werden jetzt passen-
de Speicher- und Quellenkonzepte erarbeitet. 
 Hierfür sollen Lösungen für den Anschluss an 
das Hydraulik- und Quellensystem und geeigne-
te Regelungsansätze erarbeitet werden. Für den 
Ersatz der Zentralheizung im Keller sollen 
Wärme pumpen mit größerer Leistung entwi-
ckelt werden. swe

Propanbasierten Wärmepumpen: Das Fraunho-
fer-Institut für Solare Energiesysteme will den Ein-
satz von für Etagenheizungen prüfen. Foto: Fraunhofer ISE

Handynetze in 
entlegenen Regionen: 
Verbesserung ab 2024

Temperaturerhöhung  
statt Absenkung

Erratum: Im Artikel „Hochschulen reagieren 
auf Energiekrise“ war in Ausgabe 24/2022 auf der 
Seite 30 zu lesen: Es würden „alle Serverräume 
der TU Dortmund seit 1. September probehalber 
auf 20 °C gekühlt statt auf 22 °C“, um Strom zu 
sparen. 

Selbstverständlich wird aber zu diesem Zweck 
die Raumtemperatur auf 22 °C erhöht, nicht um 
2 °C abgesenkt. Wir bitten, den Fehler zu ent-
schuldigen. (Red.)

Mobilfunk: Erst in den Jahren 2024 und 2025 
soll sich die Abdeckung beim Mobilfunk in 
Deutschland deutlich erhöhen. Auch in entlege-
nen Gebieten Nordrhein-Westfalens (NRW) wer-
de dann das Handynetz besser. Man habe in dem 
Bundesland bereits 53 sogenannte Markterkun-
dungsverfahren abgeschlossen und die Gegend 
als förderfähig befunden, sagte Ernst-Ferdinand 
Wilmsmann, der Chef der bundeseigenen Mobil-
funkinfrastrukturgesellschaft (MIG) in Naumburg 
an der Saale, der Nachrichtenagentur dpa. Das 
seien rund 8 % aller als förderfähig abgeschlosse-
nen Markterkundungsverfahren, die die Firma 
bundesweit durchgeführt habe. 

Die MIG wurde Anfang 2021 gegründet. Mit der 
Zustimmung der Europäischen Union im Mai 
2021 konnte die Gesellschaft die Arbeit aufneh-
men. Ihr steht ein 1,1 Mrd. € schwerer Fördertopf 
des Bundes zur Verfügung, um dort Funklöcher 
zu schließen, wo die Netzbetreiber Deutsche Te-
lekom, Vodafone, Telefónica (O2) und auch Neu-
einsteiger 1&1 es nicht selbst tun wollen.

Grund für die schleppende Umsetzung: Die 
Förderfähigkeit ist die Voraussetzung dafür, dass 
ein Förderaufruf gestartet wird, bei dem sich 
Funkturmbetreiber beteiligen können. Danach 
wird ein Förderbescheid übergeben. Und maxi-
mal 14 Monate später muss der Funkmast in Be-
trieb sein. In den Markterkundungsverfahren 
wird zunächst geklärt, ob das Gebiet nur mit 
staatlichem Fördergeld ans Handynetz gebracht 
werden kann. Ist dies der Fall, plant die MIG die 
Maststandorte, mietet Grundstücke, sondiert 
mögliche Hindernisse in Genehmigungsverfah-
ren und schließt Vorverträge ab. Danach startet 
sie einen Förderaufruf. Das alles ist zeitaufwen-
dig. „Zum Infrastrukturausbau braucht man ei-
nen langen Atem“, so Wilmsmann. Bis die ersten 
Funklöcher in NRW als Folge der Bundesmittel 
geschlossen werden, dauert es daher noch. 

  ciu/mit Material von dpa
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Von Wolfgang Heumer

M
ontagmorgen auf 
dem Atlantik, kurz 
nach 8:00 Uhr Welt-
zeit UTC. Knapp 
350 Seemeilen süd-

lich von Gran Canaria gibt Heiner 
Eilers das Kommando: „Klar zum 
Segelsetzen!“ Der 32-Jährige ist Ka-
pitän der 138 m langen „Sea Cloud 
Spirit“. Das 2021 in Dienst gestellte 
Dreimast-Vollschiff gilt als jüngster 
und größter traditionell von Hand 
gesegelter Windjammer der Welt. 

Nach knapp zwei Tagen unter 
Motor hat Eilers auf 24° nördlicher 
Breite und 20° westlicher Länge ge-
funden, was er sucht: „Da ist er, der 
Nordostpassat.“ Für die nächsten 
zwei Wochen soll die gleichmäßige 
Luftströmung zwischen 10° und 30° 
nördlicher Breite die treibende Kraft 
für den luxuriösen Großsegler sein, 
der mit ein paar Dutzend Passagie-
ren und 81 Crewmitgliedern auf 
dem Weg von Las Palmas/Gran Ca-
naria nach Philipsburg/St. Maarten 
ist. Quer über den Atlantik.

Bootsmann Martin Pacatang ist 
die Route schon mehrmals auf den 
anderen beiden Windjammern der 
Hamburger Reederei Sea Cloud 
Cruises gefahren. Der erfahrene 
philippinische Seemann hat den 
Passat bereits an den vom Wind ver-
wirbelten westlichen Ecken der 
leichten Wolken erkannt. Sein 
18-köpfiges Team – darunter zwei 
junge Frauen – steht an Deck bereit, 
als der Kapitän das Segel-Komman-
do gibt. 

Jetzt gilt es, die Rahen zu „bras-
sen“, so heißt es in der Fachsprache, 
wenn die waagerechten „Stangen“ 
mit den daran befestigten Segeln in 
den richtigen Winkel zum Wind ge-
bracht werden. Starke Winschen, ei-
ne Art Seilwinden, unterstützen die 
Seeleute bei der schweren Leinen -
arbeit, für die früher Dutzende Ma-
trosen anpacken mussten. 

Dann steigen die „Deckhands“ in 
die Wanten, die „Strickleitern“ an 
den Masten. Sie lösen die „Zeisin-
ge“, die die zusammengerollten Se-
gel halten. 15 zwischen 100 m² und 
190 m² große Stücke schweren 
Tuchs entfalten sich. Dann steigt ein 
Matrose an die Spitze des 57 m ho-
hen Großmastes und löst das 16. Se-
gel, das sogenannte Royal. 

Atemberaubend sieht das aus, wie 
der Matrose nach oben klettert. 
Kurz vor dem Masttopp sind die aus 
Tauen geknüpften Tritte in den 
Wanten nur noch knapp zwei Fuß 
breit; zudem bewegt sich der Mast 
der Atlantikdünung folgend im 
3-s-Takt zu den Längsseiten des 
Schiffes. Dass anschließend noch 
die zehn dreieckigen Stagsegel am 
Bug und zwischen den Masten ent-
rollt und insgesamt 4100 m² „Tuch“ 
mit 28 verschiedenen Leinen pro 
Mast und Schiffseite „getrimmt“ 
werden, wirkt dagegen fast wie ein 
Kinderspiel. 

Nach 30 min stehen alle Segel zur 
Zufriedenheit des Bootsmanns. Un-
ter Deck kann der Leitende Inge-
nieur Uwe Lange – der „Chief“ – die 
Motoren abschalten. Applaus bran-
det auf. Die Gäste haben das Manö-
ver begeistert verfolgt. Jetzt beginnt 
der wichtigste Teil ihrer Traumreise 
– nur unter Segeln soll es die nächs-

ten 2600 Meilen über den Atlantik 
zur Karibikinsel St. Maarten gehen. 
„Kurs liegt an“, meldet der 2. Offi-
zier Igor OIliveric – 261° zeigt der 
Kompass. Die Logge zeigt 9,1 kn an. 
„Westwärts den Wolken folgen“ wird 
für die nächsten zwölf Tage die 
Richtung sein.

Solche Arbeitsabläufe gehörten 
bis in die 1920er-Jahre zum Alltag 
auf den Weltmeeren. Über Jahrhun-
derte war der Wind die treibende 
Kraft. Mitte des 19. Jahrhunderts 
hatten Windjammer den Höhe-
punkt der segeltechnischen Ent-
wicklung erreicht, nach ihrem Vor-
bild ist das Rigg der Sea Cloud Spirit 

das Seegebiet zwischen 10° und 30° 
Nord nennen. Im globalen Windsys-
tem bläst hier der Wind während 
des europäischen Herbstes und 
Winters stetig im Uhrzeigersinn aus 
dem Azorenhoch zunächst in nord-
östlicher, dann in östlicher Rich-
tung; abgesehen von gelegentlichen 
„squalls“ – mit Starkwind verbunde-
ne Regenschauer – sind die Luftströ-
mungen moderat und gleichmäßig. 
Die Luft ist angenehm warm, die 
Temperaturen steigen täglich, an 
Deck wären Schuhe überflüssig – 
daher der Name der Route.

Für Rahsegler sind die achterli-
chen Winde ideal, wobei direkt ach-
terlicher Wind auch wieder nicht 
gut ist. „Die Segel des hinteren 
Mastes würden alle anderen 
Masten abschatten“, erläutert 
Kapitän Eilers. Deswegen 
zieht die Sea Cloud Spirit 
im Zickzack ihren Kurs 
über den Atlantik. 

„Kreuzen vor dem 
Wind“ heißt das unter 
Seeleuten. Eilers achtet 
darauf, dass der Wind 
stets etwas seitlicher als 
von hinten auf die Segel 
trifft; alle paar Stunden 
muss das Schiff deshalb 
„auf den anderen Bug ge-
legt“ und die Rahen „ge-
brasst“, also auf die veränderte 
Richtung ausgerichtet werden. 

„Ich dachte immer, der Wind 
drückt einen Rahsegler einfach 
nach vorne“, meint einer der Mitrei-
senden. Für Heiner Eilers ist das die 
Gelegenheit, ein paar Grundsätze 
des Segelns zu erläutern: „Wir bewe-
gen uns durch die Luftströmung vor 
und hinter den Segeln.“ Vortrieb 
durch Auftrieb heißt das Prinzip, 
das den Tragflächeneffekt nutzt, der 
Flugzeuge in der Luft hält. Jedes Se-
gel für sich ist gewölbt, alle Segel an 
einem Mast ergeben ebenfalls eine 
gewölbte Gesamtfläche; und auch 
die drei Masten haben im Zusam-
menspiel die Form einer senkrecht 
stehenden Flugzeugtragfläche. 

Auf der Vorderseite der Segel 
strömt der Wind schneller als auf 
der Rückseite, aus dem Druckunter-
schied resultiert Querkraft, die in 
Vorwärtsbewegung und in Krän-
gung umgesetzt wird. „Das Schiff ist 
hervorragend ausbalanciert“, lobt 
Eilers die Konstrukteure. 

Der Dreimaster benötigt nur sanf-
te Kurskorrektur mit dem Ruder. Bei 
9 kn bis 10 kn (etwa 18,5 km/h) liegt 
die optimale Reisegeschwindigkeit. 
Das Vollschiff könnte schneller fah-
ren, aber dann legt es sich stärker 
zur Seite: „Dann bekomme ich Ärger 
mit der Küche“, lacht der Kapitän.

Für Passagierschiffe, auf denen 
Entschleunigung Zweck der Reise 
ist, ist der Rahsegel-Antrieb ideal. 
„Während die übergroße Anzahl an 
Kreuzfahrtschiffen mit schädlichem 
fossilen Antrieb unterwegs ist, ste-
hen uns klimafreundlichere Alter-
nativen längst zur Verfügung. Dafür 
ist die Sea Cloud Spirit ein sichtba-
res Zeichen“, lobt Malte Siegert, Vor-
sitzender des kreuzfahrtkritischen 
Naturschutzbunds Nabu in Ham-
burg im Sommer. 

Für die Frachtschifffahrt wäre 
diese traditionelle Segelart zu auf-
wendig im Betrieb und angesichts 
des eingeschränkt nutzbaren Wind-

Mit dem Passat 
übern Atlantik 

Verkehr: Mit an Bord eines traditionell von Hand 
gesegelten Kreuzfahrtschiffs den Atlantik zu queren,  
ist etwas Besonderes. Nun interessiert sich auch die 
Frachtschifffahrt für die Windkraft als Zusatzantrieb.

feldes auch nicht effizient genug. 
Frachter fahren nicht auf der Bar-
fußroute, sondern nehmen die kür-
zeste Strecke über dem Atlantik. 

Aktuell ist eine 100 Jahre alte Ent-
wicklung in der Schifffahrt en 
vogue. „Flettner-Rotoren haben ein 
deutlich größeres Einsatzspektrum 
und somit einen deutlich höheren 
Wirkungsgrad“, sagt Sven Janßen. 
Das vom Frankfurter Ingenieur An-
ton Flettner kurz nach dem Ersten 
Weltkrieg entwickelte System be-
steht aus einem mithilfe eines Elek-
tromotors rotierenden senkrechten 

zum scheinbaren Wind Vortrieb. 
Zum Vergleich: Eine moderne Renn-
jacht kann etwa 30° am Wind segeln; 
ein Rahsegler schafft maximal 70°. 
Ideal sind Kurse mit „halbem Wind“, 
also direkt von der Seite. 

Wie viel solche Systeme zur Ge-
samtpropulsionsleistung beitragen 
können, ist schwer zu beziffern: Die 
Schiffstypen, die dadurch mögliche 
Anzahl zu installierender Rotoren 
und die durchschnittliche Reisege-
schwindigkeit variieren sehr stark. 
Auf einem Massengutfrachter mit 
einer sehr großen Deckfreifläche 
lassen sich die Zylinder besser inte-
grieren als auf einem Container-
schiff, dessen Deck mit Blechboxen 
vollgestellt ist. Aus einem aktuellen 

Projekt weiß Janßen: Auf einem 
115 m langen General Cargo 

Vessel könne ein Flettner-
Rotor mit 18 m Höhe und 

4 m Durchmesser bei ei-
ner Reisegeschwindig-
keit von 10 kn unter 
idealen Windbedingun-
gen (8 Bft) die gesamte 
Propulsionsleistung ab-
decken; im Jahresdurch-

schnitt trage der Rotor 
mit 125 kW bis 190 kW zur 

Antriebsleistung bei.

Als Rahsegler wird die „Sea 
Cloud Spirit“ allein vom Wind 

über den Atlantik bewegt. Dass der 
Chefingenieur dennoch zwei der 
vier je 1700 kW starken Dieselmoto-
ren und Generatoren des dieselelek-
trischen Antriebs in Betrieb hält, hat 
einen einfachen Grund: „Wir benö-
tigen Strom für den Hotelbetrieb an 
Bord“, erläutert Uwe Lange. 

Im Prinzip würde sogar eine Mo-
toren-Generator-Kombination aus-
reichen: „Aber ich gehe lieber auf 
Nummer sicher, um Überlasten zu 
vermeiden“, sagt der „Chief“. Das 
könnte zum Beispiel sein, „wenn in 
der Küche alle Herde und Öfen ein-
geschaltet werden und dann auch 
noch Gäste in die Sauna gehen“.

Dennoch ist der Kraftstoffver-
brauch überschaubar: „In dieser 
Konfiguration verbrauchen wir etwa 
4,5 t Diesel in 24 h“, so Lange. Ein 
herkömmliches Kreuzfahrtschiff be-
nötigt täglich etwa 29 t Kraftstoff – 
allein für den Hotelbetrieb. Zusam-
men mit dem Bedarf für den Antrieb 
summiert sich dort der Tagesver-
brauch schnell auf 200 t Treibstoff, 
auf der Sea Cloud Spirit sind es im 
Motorbetrieb bis zu 8 t.

Auf einschlägigen Wetter-Apps, 
später auf den über Grenzwelle ver-
breiteten Wetterkarten hat Kapitän 
Eilers unterdessen die Entwicklung 
des Passats verfolgt. Am dritten Tag 
nach dem Setzen der Segel weicht er 
nach Süden vom ursprünglichen 
Kurs ab: „Da liegt ein lang gestreck-
tes Windfeld“, freut er sich. Für sein 
Dreimast-Vollschiff sind Windge-
schwindigkeiten von 20 kn ideal.

Die Gäste haben es sich derweil 
auf dem Sonnendeck bequem ge-
macht. Das Wohltuende an dem At-
lantiktörn ist, dass sich tagelang 
nichts tut. „Ich hatte ja befürchtet, 
dass ich mich doch irgendwann 
langweilen werde“, sagt Armin, Un-
ternehmensberater aus dem Rhein-
land, bei der Ankunft in der Karibik, 
„aber tatsächlich habe ich mich ein-
fach nur richtig erholt.“

Zylinder. Trifft nun Wind auf den Zy-
linder, wird er dort beschleunigt, wo 
Zylinder und Luft die gleiche Rich-
tung haben. Dadurch entsteht ein 
Unterdruck. Auf der gegenüberlie-
genden Seite mit einer entgegenge-
setzten Richtung von Zylinder und 
Luft wird der Wind gebremst und 
ein Überdruck erzeugt. Daraus re-
sultiert eine um 90° zum Wind ver-
setzte Vortriebskraft, die in Richtung 
zu der Seite mit Unterdruck wirkt. 
1924 fuhr erstmals ein Schiff mit 
diesem Antrieb, bevor er in Verges-
senheit geriet.

Etwa zwei Dutzend Rotor-Segler 
sind weltweit unterwegs. HB Hun-
te Engineering gehört zu den Pio-
nieren der Windzusatzantriebe für 
Seeschiffe. So ist das Oldenburger 
Ingenieurbüro auch am ersten mit 
vier Flettner-Rotoren ausgestatteten 
Frachtschiff „E-Ship 1“ beteiligt. In 
diversen aktuellen Projekten ist der 
Einsatz von Flettner-Rotoren vorge-
sehen. Zudem sind bereits Schiffe 
wie die deutschen Küstenfrachter 
„Annika Braren“ (87 m lang) und 
„Fehn Pollux“ (89 m) von ihren Ree-
dern nachgerüstet worden. 

Nach Angaben des bis jetzt einzi-
gen deutschen Herstellers, EcoFlett-
ner, kann ein Rotor je nach Wind-
aufkommen zwischen durch-
schnittlich 2 kW und 3 kW Leistung 
pro projiziertem Quadratmeter Ro-
torfläche zur Gesamtantriebsleis-
tung beitragen. Anders als Rahsegel 
haben Rotoren ein breiteres Ein-
satzspektrum – sie erzeugen inner-
halb eines Bereichs von 29° bis 180° 

mit drei Rah-getakelten Masten ge-
baut. „Matrosen aus dieser Zeit 
könnten unser Schiff ohne Proble-
me bedienen“, ist Bootsmann Mar-
tin überzeugt. 

Doch die Blütezeit der Großsegler 
war zugleich der Anfang ihres En-
des. Ab 1858 kreuzte der 211 m lan-
ge Segeldampfer „Great Eastern“ 
über die Weltmeere, berühmt durch 
die Verlegung des ersten Transatlan-
tikkabels. 1889 stellte die britische 
Reederei White Star, später Eignerin 
der „Titanic“, mit der 177 m langen 
„Teutonic“ das erste reine Dampf-
schiff auf der Atlantikroute in 
Dienst. 

Seit Ende der 1920er-Jahre waren 
Windjammer – von Ausnahmen ab-
gesehen – nur noch als Schulschiffe 
im Einsatz. Oder als Privatjacht, wie 
die 1931 in Kiel gebaute und heute 
immer noch aktive „Sea Cloud“ – 
das Vorbild für die Sea Cloud Spirit. 
Der Rest ist Geschichte: Es dauerte 
wenige Jahrzehnte, bis Dieselmoto-
ren, Gasturbinen und sogar 
schwimmende Atomkraftwerke die 
Dampfmaschine ablösten. 

Nun scheint der Wind als treiben-
de Kraft eine Renaissance zu erle-
ben: „Windzusatzantriebe finden 
bei Reedereien ein wachsendes In-
teresse“, weiß Schiffsbetriebstech-
niker Sven Janßen, der im Olden-
burger Ingenieurbüro HB Hunte als 
Prokurist den Bereich „Mechanical 
Engineering and Retrofitting“ leitet. 
Die in der Schifffahrt erforderlichen 
Klimaschutzmaßnahmen, Emissi-
onsabgaben und steigende Treib-
stoffkosten machten die Branche 
für neue Technologien empfänglich.

Für die Gäste an Bord liegt der Reiz 
des Törns in dem Erlebnis, sich 
fernab des Alltags unter Segeln von 
der Alten in die Neue Welt zu bewe-
gen. Schon Kolumbus ist diese „Bar-
fußroute“ gesegelt, wie Jachtsegler 

Beeindruckender Anblick: Die Sea 
Cloud Spirit überquert unter Vollzeug 

den Atlantik. Alle 28 Segel haben 
 eine Gesamtfläche von 4100 m².  

Foto: Wolfgang Heumer

In schwindelnder Höhe: Die „Deckhands“ der Sea Cloud Spirit steigen zum Segelsetzen über die „Wanten“ in 
die Rahen. Die Arbeit ist heute noch so wie zur Blütezeit der Windjammer Mitte des 19. Jahrhunderts. Foto: W. Heumer

Eine Wissenschaft für sich: Die Segel auf dem Dreimast-Vollschiff werden mit Dutzenden von Leinen getrimmt. 
Jedes Tau hat seinen eigenen Namen und seinen eigenen Platz auf der sogenannten Nagelbank. Foto: Wolfgang Heumer

Jede Menge Handarbeit: Die bis zu 190 m² großen Segel zu lösen 
und wieder einzuholen, ist ein Balance- und ein Kraftakt. Foto: Wolfgang Heumer

Überblick: Im Maschinenraum hat Chefingenieur Uwe Lange alle 
 Systeme wie den dieselelektrischen Antrieb im Blick. Foto: W. Heumer

Vollblut-Segler: Kapi-
tän Heiner Eilers ist das 
erste Mal mit 16 Jahren 
auf einem Windjammer 
gefahren. Seitdem 
stand für den heute 
32-Jährigen fest, dass 
er Kapitän werden 
möchte. Foto: Wolfgang Heumer

Knotenkunde: See-
mannsknoten sind 
nicht nur Folklore, son-
dern haben wichtige 
Funktionen. Vor allem 
müssen sie schnell zu 
lösen sein und den-
noch unter Belastung 
sicher halten. Foto: W. Heumer
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n KOMMENTAR

Geht doch
Das Ergebnis ist immer noch ein Hingu-
cker. „Historischer Durchbruch für den Kli-
maschutz: Ausweitung des EU-Emissions-
handels und Einführung eines Klimasozi-
alfonds“, jubelte das Bundeswirtschafts- 
und -klimaministerium (BMWK) von Ro-
bert Habeck am vierten Advent. Zu Recht. 
Denn in Sachen Klimaschutz tat sich beim 
Weltklimagipfel im ägyptischen Scharm-
el-Scheich de facto im November nichts. 
Am 18. Dezember aber einigten sich in der 
EU im Rahmen der sogenannten Trilog-
Verhandlungen EU-Parlament, EU-Rat 

und die EU-Kommis-
sion darauf, den eu-
ropäischen Emissi-
onshandel (EU-ETS) 
auf fast alle Sektoren 
auszuweiten, vor al-
lem die Bereiche Ge-
bäude und Verkehr. 
Damit sind rund drei 
Viertel aller europäi-
schen CO2-Emissio-
nen an Emissions-
zertifikate gebunden 

– und  deren Gesamtmenge sinkt entspre-
chend den europäischen Klimazielen kon-
tinuierlich ab.

Dass diese Maßnahmen noch nicht opti-
mal sind – geschenkt. Aber, wie Ottmar 
Edenhofer, Co-Direktor des Potsdam-Insti-
tuts für Klimafolgenforschung (PIK), be-
tont: „Europa macht Ernst bei der Klima-
politik. Das Wichtigste ist, dass die Rich-
tung klar ist. Und das ist sie.“ Daran kön-
nen sich jetzt alle orientieren. Und wirklich 
schlecht sind die Vorgaben auch nicht.

Spannend wird es werden, wie denn die 
Transformation der deutschen Industrie 
wirklich abläuft. Dekarbonisierung ist das 
Fachwort dafür. Zu Deutsch: Hole den 
Kohlenstoff aus deinen Industrieprozes-
sen, solange er dort vor allem über ent-
sprechende Energieträger eingebunden ist. 

Aber wie davon wegkommen? So einfach 
geht das nicht, darauf haben Organisatio-
nen der deutschen Industrie immer hinge-
wiesen. Wenn hier in Deutschland und 
Europa teurer produziert wird, dann setzt 
sich die Industrie immer noch dem Preis-
niveau des Weltmarkts aus. Ob grüner 
Stahl oder FFP2-Masken: Wir müssen es 
den Unternehmen dann auch zu Preisen 
abkaufen, die sie betriebswirtschaftlich 
überlebensfähig machen. Oder anderwei-
tig dafür sorgen, dass eine globale Konkur-
renzfähigkeit erhalten bleibt. Sonst wan-
dern auch bisher standorttreue Unterneh-
men ab oder streichen die Segel. Im Kom-
promiss der EU-Institutionen soll es einen 
Grenzausgleich und eine Stärkung des In-
novationsfonds richten. Ob das reicht? 
Wird sich zeigen. 

n seder@vdi-nachrichten.com

Energieredakteur 
Stephan W. Eder 
meint, die Industrie 
zu dekarbonisieren, 
braucht Unterstüt-
zung. Foto: VDIn/Zillmann

Robotereinsatz nach 
dem Apple-Modell

Von Martin Ciupek

W
enn Roboter so ein-
fach zu bedienen 
wären wie 
Smartphones, dann 
würden sie auch für 

Handwerksbetriebe interessant. So 
lautet eine These, die zuletzt immer 
häufiger von Roboterherstellern zu 
hören ist. Wie konsequent Unter-
nehmen daran arbeiten, wird insbe-
sondere bei Franka Emika aus Mün-
chen deutlich. Im Zentrum steht 
hier ein taktiler Roboter, um den ein 
Ex-Google-Manager und ein ehe-
maliger Entwickler von Kuka eine 
Plattform mit entsprechenden Apps 
aufbauen.

„Wir haben zwei Alleinstellungs-
merkmale“, hebt Alwin Mahler, seit 
Ende 2021 CEO von Franka Emika, 
hervor. Zum einen verleiht die Takti-
lität dem Roboter eine Geschick-
lichkeit, wie der menschliche Arm 
sie hat, und zum anderen könnten 
industrielle Aufgaben, durch Apps 
gesteuert, innerhalb weniger Minu-
ten vom Roboter übernommen wer-
den. „Ich habe selbst noch keinen 
Roboter programmiert“, räumt er 
ein. Dennoch sei er – wie viele ande-
re Menschen – nun in der Lage, dem 
Roboter Abläufe beizubringen. 
Mahler ist Experte für Plattformen. 
Über elf Jahre hat er bei Google ge-
arbeitet, teilweise im Silicon Valley. 

Die Arbeit bei dem 2016 gegründe-
ten Roboterhersteller macht Mah-
ler sichtbar Freude. „Wir können ei-
nem Roboter zwei Positionen zei-
gen, die App ‚Pick & Place‘ wählen, 
auf Enter drücken und schon legt 
der Roboter los – ohne dass ich Vor-
kenntnisse bei der Programmierung 
haben muss“, schwärmt er. Durch 
die intuitive Nutzung stehe die Ro-
botik an einem Wendepunkt. Für 
ihn ist das die Eintrittskarte in eine 
breite industrielle Anwendung. 

Ähnlich sieht es Patrick Pfaff. Der 
junge CTO von Franka Emika be-
zeichnet das digitale Geschäftsmo-
dell rund um die Roboter als drittes 
Alleinstellungsmerkmal. Er nennt es 
aber lieber USP – Unique Selling 
Proposition. „Man kann sehr viel 
drüber sprechen. Aber wenn ich 
dann die Software mit einem USB-
Stick einspielen muss, kann ich 
eben kein digitales Geschäftsmodell 
umsetzen“, hebt er hervor. „Bei uns 
ist der Stand heute schon so, dass 
unsere Kunden alle an die Franka 
World – unsere Cloud-Plattform – 
angebunden sind“, verdeutlicht der 
ehemalige Kuka-Entwickler. Über 
die Plattform bekämen sie Software 
und die Apps, könnten dort aber 
auch selbst Apps hochladen und ak-
tuelle Updates bekommen. 

Robot-as-a-Service nennen die 
Münchener ihren Geschäftsmo-
dellansatz. Mahler erklärt dazu: 
„Da geht es um die Architektur und 

Automatisierung: Seit rund einem Jahr führt Ex-Google-Manager Alwin Mahler das 
Robotikunternehmen Franka Emika. Sein Ziel ist eine große Plattform mit Apps, bei der der taktile 

Roboter des Unternehmens eine zentrale Rolle spielt.

funktionen. Von der Architektur her 
sei die Plattform zudem lernfähig, 
sodass Programme und die Apps 
kontinuierlich weiterentwickelt 
würden.

Das Ökosystem lässt Anwendern 
nach Unternehmensangaben ver-
schiedene Optionen: Sie können 
Standardfunktionen so einfach wie 
in der Consumer-Welt von der Platt-
form beziehen oder auch eigene 
Apps darüber anbieten. Unterneh-
men können aber zunächst auch ei-
gene Lösungen aufbauen, die nicht 
öffentlich geteilt werden.
„Das Unternehmen baut dann eine 
proprietäre Lösung auf“, so Mahler. 
Dann sei Franka Emika nur der Host 
und stelle die Schnittstellen zur Ver-
fügung. Gerade für Industriekonzer-

ne sei das interessant. „Grundsätz-
lich kann jeder über die Franka 
World und deren Schnittstellen ei-
gene Dinge entwickeln, von denen 
wir heute oft noch gar nichts wis-
sen“, erklärt der Manager. Öffentli-
che Beachtung habe beispielsweise 
die App „Roboclette“ gefunden, die 
es sogar bis zum Weltwirtschaftsfo-
rum in Davos schaffte. Forschende 
aus der Schweiz befähigen mit der 
App Roboter, aufgeschmolzenen 
Raclettekäse feinfühlig abzustrei-
fen. Ein Käsemeister hatte dem Ro-
boter die Bewegungen dazu zu-
nächst vorgemacht. Das Wissen-
schaftlerteam der Gruppe „Robot 
Learning & Interaction“ am Idiap, 
einem Schweizer Forschungsinsti-
tut für künstliche Intelligenz, hatte 
damit den Roboter trainiert und da-
raus die Roboclette-App kreiert. 

Fast scheinen Roboter bei so viel 
Softwarekompetenz zur Nebensa-
che zu werden. Schließlich gibt es 
Start-ups in der Branche, die bewusst 
auf die Entwicklung eigener Roboter-
arme verzichten. Für Mahler ist das 
allerdings kein Thema. „Die Busi-
ness-Logik, mit der wir heute range-
hen, ist das Apple-Modell. Das fängt 
beim Roboter – bei der Hardware – 
an, geht über das Betriebssystem 
und die Apps bis hin zu den gesam-
ten Services “, verdeutlicht er den 
Ansatz bei Franka Emika. „Wir haben 
also alles in einer Hand, weil wir da-
von ausgehen, dass wir damit die 
nutzerfreundlichsten Anwendungen 
umsetzen können.“

CTO Patrick Pfaff ergänzt: „Der Ro-
boter ist unsere Referenz. Wir kön-
nen damit exakte Kräfte detektieren, 

Geballte Kompetenz: 
CEO Alwin Mahler (re.) 
und CTO Patrick  
Pfafftreiben den  
Münchener Roboter-
hersteller Franka Emika 
voran. Foto: Franka Emika GmbH

auch exakte Prozesskräfte – und das 
absolut genau.“ Er erklärt auch, wa-
rum das so wichtig ist: „Das heißt, 
egal welchen von unseren Robotern 
man nimmt, er misst im gleichen 
Prozess immer die gleichen Kräfte.“ 
Er macht das am Beispiel einer Ver-
schraubung deutlich. „Wenn ein Ro-
boter ein gewisses Drehmoment auf-
bringen muss, um eine Schraube 
festzuziehen, zieht er sie immer 
gleich fest an. Dafür muss man nicht 
jeden Roboter neu kalibrieren.“

Das sei auch die Grundlage für 
maschinelles Lernen. Denn es brin-
ge nichts, wenn Roboter zwar mit 
vergleichbaren Daten, aber nicht 
den gleichen Werten arbeiteten. 
„Sonst fange ich bei jedem Roboter 
einen neuen Lernprozess an“, sagt 
Pfaff. Wenn Franka Emika Apps in 
seinen Store transferiert, spielt die 
Genauigkeit der Roboterdaten des-
halb eine wichtige Rolle. 

Und wie sieht es mit der Einbin-
dung anderer Roboter aus? „Wenn 
wir die Analogie zum Smartphone 
nehmen, könnten wir theoretisch 
auch von einem Apple- in ein An-
droid-Modell wechseln. Aber wir se-
hen aktuell erstens keinen Grund 
und zweitens auch keinen Roboter, 
den wir in unser System reinneh-
men sollten“, erklärt Pfaff.

Die Feinfühligkeit der Roboter ist 
für Franka-Emika-CEO Mahler ge-
rade in Verbindung mit den Apps 
der Schlüssel zum einfachen Robo-
tereinsatz. Er nennt ein Beispiel: 
„Wenn Sie beispielsweise Zahnräder 
ineinander setzen wollen, muss der 
Roboter diese normalerweise auf 
tausendstel Millimeter genau posi-

tionieren. Unser Roboter erfasst die 
Kraft beim Einsetzen und tastet sich 
an die richtige Position heran, wie 
es der Mensch auch tun würde.“ Da-
mit eröffne sich ein viel größerer 
Markt für solche Automatisierungs-
lösungen. Selbst Schreiner könnten 
dann Roboter einsetzen, um zum 
Beispiel etwas zu verleimen. „Ohne 
Taktilität können Sie solche Use 
 Cases nicht realisieren. Wenn ein 
Roboter das nicht kann, wird er sol-
che Services nicht erbringen kön-
nen“, zeigt sich Mahler überzeugt. 

Andere Start-ups setzen bei der in-
dividuellen Feinjustierung eher 
auf optische Systeme. Für CTO 
Pfaff ist das aber höchstens eine er-
gänzende Technologie. Er macht 
das an einer Testanlage für Leiter-
platten (PCB) deutlich. Hier beob-
achtet eine smarte Kamera den 
 Arbeitsbereich und hilft dem Robo-
ter dabei, die Ausrichtung der Bau-
teile zu erkennen. Sind die Bauteile 
in der Maschine, schließt der Robo-
ter den Deckel der Anlage. Dafür 
und für das sanfte Ablegen der Bau-
teile sei die Kraftregelung des Robo-
ters nötig. „Dazu muss er die Abla-
gefläche fühlen und darf erst dann 
den Greifer öffnen – und soll dann 
auch nicht noch weiter nach unten 
drücken“, erklärt Pfaff.

Lediglich vier Punkte (Touch-
points) sind laut Pfaff nötig, um eine 
solche Applikation in Betrieb zu 
nehmen. Die Rüstzeit für den Robo-
ter sei dann zu vernachlässigen. Das 
Unternehmen spreche damit vor al-
lem kleine Elektronikhersteller an. 
„Nach meinen Informationen gibt 
es allein in Deutschland zwischen 

„Unser Roboter 
erfasst die Kraft 
beim Einsetzen 
von Zahnrädern 
und tastet sich 
an die richtige 
Position heran, 
wie es der 
Mensch auch tun 
würde.“ 

Patrick Pfaff, CTO 
Foto: Franka Emika GmbH 

Einfache Bedienung im Fokus: „Ich habe selbst noch keinen Roboter 
programmiert“, sagt Franka-Emika-CEO Alwin Mahler. Foto: Franka Emika GmbH

Der Cobot-Markt und Franka Emika 

die ist fundamental anders als das, 
was wir in der Branche bisher ken-
nen.“ Er spricht von der „Gunst des 
Spätgeborenen“, weil das junge Ro-
boterunternehmen von Anfang an 
das Konzept einer Plattform verfol-
gen konnte. 

Der Franka-Emika-CEO konkreti-
siert: „Wir haben einerseits die 
Hardware und andererseits die Apps 
mit den Funktionen. Das ist wie 
beim Mobiltelefon, das durch stan-
dardisierte Apps sehr einfach zu be-
dienen ist. Das kommt nun mit der 
Serviceidee zusammen.“ Aktuell ge-
be es 165 solcher Apps, die in einem 
Ökosystem weiter ausgebaut wür-
den. Die Roboter würden mit 25 Ba-
sis-Apps ausgeliefert und verfügten 
damit bereits über viele Standard-

3000 und 4000 Unternehmen, die 
solche Teststationen betreiben.“

Zur Lernfähigkeit der Roboterplatt-
form hat Mahler ein anderes Bei-
spiel: In einem Versuch auf der Fal-
ling Walls Conference 2019 – einer 
regelmäßigen am Jahrestag des 
Mauerfalls in Berlin stattfindenden 
internationalen Wissenschaftskon-
ferenz – hatten drei Roboter an drei 
verschiedenen Standorten gelernt, 
ein Schloss mit einem Schlüssel zu 
öffnen. „Ein Kind lernt das vielleicht 
in 3 min bis 5 min. Unsere Roboter 
brauchen etwa genauso lange. Hat 
das aber ein Roboter gelernt, können 
wir das aber quasi mit einem Finger-
schnippen über die Plattform auf an-
dere übertragen.“ Das Prinzip werde 
mit der Plattform nun ausgebaut. „So 
etwas ist nur möglich, wenn Sie das 
System von Ende bis Ende in Griff 
haben.“ Statt von künstlicher Intelli-
genz und Deep Learning spricht 
Mahler deshalb lieber von kollekti-
vem maschinellen Lernen. 

Auch ehemalige Kollegen von 
Mahler und Pfaff beschäftigen sich 
in München damit, Roboter alltags-
tauglich zu machen. Intrinsic heißt 
beispielsweise die Sparte von Goo-
gle-Mutterkonzern Alphabet. Hier 
zeigt man sich aber eher verschwie-
gen, was konkrete Konzepte und 
Produkte angeht. 

Mahler möchte das nicht weiter 
kommentieren. Er hebt lieber den 
Komplettansatz von Franke Emika 
hervor: „Unsere Lösung ist heute zu 
haben und das für eine breite An-
wendung. In einem Paket für 
25 000 € haben Sie alles und können 
in 5 min produktiv werden.“ 

n Die leichte Bedienbarkeit von 
Robotern gehört laut der Inter-
national Federation of Robo-
tics (IFR) zu den wichtigsten 
Trends im Jahr 2022. Das um-
fasst intuitive Benutzeroberflä-
chen, die mit Symbolen arbei-
ten, oder auch eine handge-
führte Programmierung. Weil 
damit die Interaktion zwischen 
Roboter und Mensch zunimmt, 
spricht man auch von Cobots.

n Wachstumsmarkt: Laut Statista 
wächst der Markt für kollabo-
rierende Roboter von rund 
700 Mio. $ im Jahr 2021 auf fast 
2 Mrd. $ in 2030.

n Franka Emika wurde 2016 von 
den Brüdern Sami und Simon 
Haddadin sowie weiteren Ro-
boterexperten in München ge-
gründet. 2017 wurden sie für 
die Entwicklung eines sensi-
blen und intuitiv bedienbaren 
Roboter mit dem Deutschen 
Zukunftspreis ausgezeichnet.

n Panda hieß der erste Roboter 
der Münchener. Das aktuelle 
Modell trägt den Namen Fran-
ka Production 3. 

n Anwendungsbeispiele: Verlei-
men von Holzbauteilen, Ma-
schinenbeladung an Zerspa-
nungsmaschinen, automati-
sierte Tests von Elektronik-
komponenten.

n Wettbewerbssituation: Welt-
weit drängen viele Unterneh-
men in den Cobot-Markt. In 
München gibt es z. B. auch das 
höchstbewertete deutsche Ro-
boter-Start-up Agile Robots AG 
sowie Intrinsic – ein Unterneh-
men der Alphabet-Gruppe 
(ehemals Google). Dazu kom-
men Hersteller wie ABB, Kuka, 
Universal Robots und Yaskawa, 
aber auch die mehrheitlich zu 
Bosch gehörende Kassow Ro-
bots ApS sowie Anbieter spezi-
fischer Komponenten und 
Komplettlösungen.
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Der weite Weg 
zum  

autonomen Druck

Von Stephan W. Eder

R
ichtiggehend Goldgräberstimmung 
herrschte im Frühjahr 1997 am deut-
schen Aktienmarkt. Im Herbst des 
Jahres sah es da zwar schon anders 
aus, aber ein Schwergewicht des deut-

schen Maschinenbaus steuerte damals unbeirrt 
und selbstbewusst den eigenen Börsengang an: 
Heidelberger Druckmaschinen, damals unter 
dem Vorstandsvorsitzenden Hartmut Mehdorn. 
Karl Patig von der Commerzbank, die als Konsor-
tialführerin die Emission begleitete, sprach davon 
„eine wirkliche Perle an den deutschen Aktien-
markt zu bringen“. 

Unter Mehdorn, der die Kurpfälzer seit 1995 
führte, begann das Unternehmen mit dem Bieter-
verfahren am 19. November 1997, am 8. Dezem-
ber 1997 war der erste Handelstag. Die Nachfrage 
war rege. Der Ausbau zum Komplettanbieter war 
das Ziel, das erforderte auch eine gut gefüllte 
Kriegskasse. Das war vor gut 25 Jahren.

Was Komplettanbieter hieß, zeigte Heidel-
druck, wie das Unternehmen auch genannt wird, 
auf der ersten folgenden Drupa im Jahr 2000, der 
Weltleitmesse der Branche, die alle vier Jahre 
stattfindet. Der Spezialist für den Bogenoffset 
stellte ein gewaltiges Portfolio vom Digitaldruck 
bis hin zur Zeitungsrotation vor – das Exemplar 
der selbst entwickelten „Mainstream“ füllte eine 
eigene Halle. Das boten selbst die in diesem Sek-
tor damals führenden Anbieter Koenig & Bauer 
und MAN Roland nicht. Heideldruck wollte Bran-
chenprimus werden – auch im Zeitungsdruck.

Heute ist vom Komplettanbieter am Firmensitz 
in Wiesloch-Walldorf keine Rede mehr. Der Füh-
rungswille ist geblieben: „Wir haben den An-
spruch, dass wir bei Heidelberg auch in Zukunft 
die Druckindustrie weiterhin stark prägen – mit 

Transformation: Heidelberger Druckmaschinen gelten als 
weltweiter Primus beim Druckmaschinenbau. Nach fast  

zwei Jahrzehnten der Krise fährt der Konzern unter dem neuen  
CEO Ludwin Monz wieder in ruhigerem Fahrwasser.

Technologie, mit Ideen, mit Kompetenz“, sagt 
CEO Ludwin Monz im Gespräch mit VDI nach-
richten. „Unsere Kernkompetenz ist und bleibt 
der Maschinenbau. Ich glaube aber, dass sich der 
Maschinenbau verändert, die Bedeutung von 
Elektronik und Software wird weiter zunehmen. 
Und damit wird die Digitalisierung natürlich 
auch den Maschinenbau nachhaltig prägen“, sagt 
der promovierte Physiker. 

Mittlerweile gibt es aber Produkte bei Heidel-
druck, die hätten 1997 wohl bei Monz-Vorvorvor-
vorgänger Mehdorn nicht auf dem Zettel gestan-

den: Wallboxen, made in Wiesloch. „Wir werden 
parallel zum Kerngeschäft weitere Standbeine 
aufbauen. Wir wollen das Geschäftsportfolio von 
Heidelberg verbreitern, ohne unser Kerngeschäft 
zu vernachlässigen. Ein erstes dieser Standbeine 
ist die Elektromobilität, und wir suchen noch 
nach weiteren, in denen wir unser technologi-
sches Potenzial nutzen können“, sagt der CEO.

Das Kerngeschäft heute ist der Bogenoffset, vor 
allem mit der Konzentration auf Wachstums-
märkte wie den Werbe- und Verpackungsdruck. 
Der Fokus auf das Kerngeschäft sei für Heidelberg 
„absolut vital und wichtig“, so Monz, schließlich 
mache es 97 % vom Umsatz aus. „Deswegen wer-
den wir auch weiterhin ins Kerngeschäft investie-
ren. Wir werden hier unsere Position weiter aus-
bauen und stärken.“

Mit Blick auf die Zahlen hat die Heidelberger 
Druckmaschinen AG zwei recht turbulente Jahr-
zehnte hinter sich (s. Grafik). Monz übernahm zu 
Beginn des Geschäftsjahres 2022/23, das am 
1. April dieses Jahres begann. Da war die Elektro-
mobilität schon als Geschäftszweig an Bord; seine 
Vorgänger haben manches eingestielt. Und muss-
ten von einstigen Träumen Abstand nehmen. 

Bernhard Schreier übernahm von Mehdorn im 
Oktober 1999; er wickelte dessen Komplettanbie-
terstrategie im Endeffekt peu à peu fast gezwun-
genermaßen ab – bis August 2012. In der Zeit 
machte das Unternehmen den höchsten Umsatz 
(Geschäftsjahr 2000/01: 5,3 Mrd. €) und den 
höchsten Verlust (2003/04 mit -695 Mio. €) der 
letzten 25 Jahre. Mit staatlichen Garantien schaff-
te es der Konzern in der Druckbranchenkrise des 
2000er-Jahrzehnts das Überleben zu sichern. 
Schreiers Nachfolger Gerold Linzbach (2012 bis 
2016) zog den Heidelbergern den Zahn, alles 
selbst machen zu müssen. Unter Monz‘ Vorgän-
ger Rainer Hundsdörfer wurde aktiv eine neues 
Portfolio möglicher krisensicherer Wachstums-
märkte jenseits der Druckbranche entwickelt. 

Was unter Mehdorn schon Treiber der eigenen 
Technologie- wie Geschäftsentwicklung war, 
blieb beständig erhalten: die Digitalisierung. 
„Heidelberg hat schon sehr früh begonnen, sich 
mit digitalen Technologien und der Digitalisie-
rung zu beschäftigen. Heidelberg ist dabei durch 
einen teilweise harten Lernprozess gegangen. 

Das ist heute ein großer Vorteil, weil wir die Din-
ge, die tatsächlich erfolgreich sind, jetzt viel bes-
ser verstehen und kennen“, erläutert der CEO. 

„Ich glaube, dass es im Maschinenbau darum 
geht, die Stärke, die wir haben, zu kombinieren 
mit den Möglichkeiten der Digitalisierung“, so 
Monz. Das am besten bekannte Beispiel sei der 
Service. „Hier können wir auf Distanz über digita-
le Medien eine Maschine diagnostizieren, eine 
Fehlfunktion erkennen und so den Serviceeinsatz 
entweder vermeiden oder zumindest effizient 
vorbereiten.“ Schon lange bevor andere Maschi-
nenbauunternehmen dran waren, hatte Heidel-
druck bei den eigenen Maschinen Predictive 
Maintenance eingeführt. Die eigene Klientel, 
Druckereien weltweit, standen und stehen unter 

einem enormen Kostendruck. Da lohnt es sich für 
sie, auch Betriebsdaten der eigenen Maschinen 
abzugeben, um geringe Ausfallzeiten zu erhalten. 

Die Herausforderungen für die Druckereien 
heute sind laut Monz im Wesentlichen zwei gro-
ße Themen: enormer Kostendruck und Fachkräf-
temangel. „Aus unserer Perspektive stellt sich die 
Frage: Wie können wir mit unseren Technologien, 
sei es mit der Maschine oder der Software bzw. 
Digitalisierung, helfen, diese Herausforderungen 
unserer Kunden zu adressieren?“

Der Kostendruck führt bei den Druckmaschi-
nen seit Jahrzehnten zu immer höheren Druckge-
schwindigkeiten und einer stetig steigenden Au-
tomatisierung. „Autonomes Drucken“ ist das 
Stichwort. Fertig sei man damit noch nicht, stellt 
Monz klar. „Es ist heute tatsächlich so, dass in ei-
ner typischen Druckerei noch sehr viel manuelle 
Arbeit erforderlich ist, um Papier von Maschine 
zu Maschine zu transportieren und dann in die 
Maschine einzulegen. Es wird noch einige Schrit-
te brauchen, bis man den Gesamtprozess durch-
gehend automatisiert hat: Es braucht andere Ma-
schinen und andere Prozesse, indem man zum 
Beispiel stärker die Robotik einbindet. An all die-
sen Elementen ist Heidelberg dran.“ 

Zudem geht es darum, den gesamten Ge-
schäftsprozess einer Druckerei vor und nach dem 
Druck möglichst digital abzubilden und zu auto-
matisieren. Am Ende aber sind sie damit noch 
nicht. „Beim digitalen Prozess sollte man die 
Komplexität einer Druckerei nicht unterschätzen. 
Man muss immer das richtige Material zur richti-
gen Zeit an der richtigen Stelle haben, es gilt die 
Maschinenauslastung zu optimieren und den 
Personaleinsatz zu minimieren“, betont Ludwin 
Monz.

Hinzu kommt der Fachkräftemangel in den 
Shopfloors. Gerd Finkbeiner, CEO des 2011 insol-
vent gegangenen Konkurrenten MAN Roland, 
musste sich schon seinerzeit um den Fachkräfte-
mangel bei Druckereimitarbeitenden kümmern. 
In Lateinamerika, wohin die Augsburger auch 
manche Zeitungsdruckmaschinen verkauften, 
standen wohl auch teilweise Fast-Analphabeten 
an der Rotation. MAN Roland gestaltete die An-
zeige in den Leitständen entsprechend grafisch – 
zumindest so weit möglich. Auch bei Heidelber-
ger will Monz „die Steuerung des Druckprozesses 
so stark vereinfachen wie möglich, sodass nicht 
nur der Fachexperte das machen kann, sondern 
auch weniger geschulte Menschen“.

Ein Mitarbeiter 
 begutachtet im 
Stammwerk der 
 Heidelberger Druck -
maschinen AG in  
Wiesloch ein Druck-
werk vom Typ XL 106.  
Foto: picture alliance/dpa/Uwe Anspach

Heidelberger Druckmaschinen AG
n Marktposition: gilt als Branchenprimus 

im globalen Druckmaschinenbau. Fokus-
siert mit Bogenoffsetdruckmaschinen in-
zwischen auf den Verpackungs- und Wer-
bedruck. Weitere (kleine) Standbeine u. a. 
Ladeinfrastruktur (Wallboxen) und Prin-
ted Electronics.

n CEO: Ludwin Monz

n Umsatz*: 2,183 Mrd. €

n Gewinn* (Ergebnis nach Steuern): 
33 Mio. €

n Mitarbeitende*: 9811

n Budget Forschung und Entwicklung: Avi-
siert sind 4 % bis 5 % vom Umsatz, im Ge-
schäftsjahr 2021/22 waren es 98 Mio. € 
(4,5 %)

*Geschäftsjahr 2021/22 (1. April 2021 bis 31. 
März 2022)

Quelle: Heidelberger Druckmaschinen

Ludwin Monz
n Vorstandsvor -

sitzender Heidel-
berger Druck -
maschinen seit 
1. April 2022

n Vorstandsvorsit-
zender Carl Zeiss 
Meditec, 2010 bis 2021, Vorstandsmit-
glied seit 2007

n Entwicklungsleiter, anschließend Leiter 
des Carl-Zeiss-Geschäftsbereichs Chirur-
gische Geräte, 2000 bis 2007

n Einstieg bei Carl Zeiss 1994, danach ver-
schiedene leitende Positionen

n Physikstudium und Promotion 1982 bis 
1992 an der Johannes Gutenberg-Univer-
sität Mainz

Was machen mit dem Generationswechsel? Mit 
dem Fachkräftemangel einher geht auch der Ge-
nerationswechsel. Die Babyboomer gehen – und 
was dann? Die Frage betrifft nicht nur die Kunden 
der Heidelberger Druckmaschinen AG, sondern 
auch das Unternehmen selbst. „Wichtig ist, beim 
Generationswechsel das Wissen Einzelner auf 
mehrere zu übertragen“, sagt Monz. „Es geht da-
rum, dass man von diesem Expertentum im Un-
ternehmen wegkommt; stattdessen brauchen wir 
einen Pool von Menschen, die diese Themen ken-
nen. Das ist der Weg, das Wissen im Unterneh-
men zu halten.“

Weiteres wichtiges Standbein der inneren Un-
ternehmensführung ist für Monz Diversität: „Ich 
denke, dass es absolut entscheidend ist, Men-
schen im Unternehmen zu haben, die nicht alle 
gleich denken.“ Vielfalt in den Erfahrungshinter-
gründen, in der Herkunft, in der Disziplin führe 
einfach zu besseren Ergebnissen, meint er. „Des-
wegen ist es Bestandteil unserer Strategie, die Di-
versität zu erhöhen, und zwar in allen Dimensio-
nen.“ Diversifizierung betrifft auch die Geschäfts-
felder: „Bei der Suche nach weiteren Standbeinen 
geht es darum, Dinge zu finden, die zu Heidel-
berg passen“, erklärt CEO Monz. „Wenn wir etwas 
beginnen, dann soll das auch ein Thema sein, mit 
dem wir dann tatsächlich wachsen können, denn 
es hilft nicht, sich in irgendeine Nische hineinzu-
manövrieren.“

 Foto: xxx

Seit dem Börsengang 1997 sind die Umsatz- und Ergebniszahlen der Heidelberger Druckmaschinen auch ein Spiegelbild des 
Branchen- wie des allgemeinen Wirtschaftsgeschehens. Den höchsten Umsatz erzielte das Unternehmen im Geschäftsjahr 
2000/01 mit 5,3 Mrd. €, den höchsten Verlust fuhr es 2003/04 mit -695 Mio. € ein. Grafik: VDI nachrichten/Gudrun Schmidt
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Weihnachtsfrage 2022
„Selbst ist die Frau/der Mann! Welche 

DIY-Handwerksleistung hat Sie in diesem 

Jahr so richtig stolz gemacht?“  

Ist etwas besser gelungen als erwartet?  

Haben Sie währenddessen ein völlig neues 

Gerät ersonnen, mit dem die Arbeit künftig 

noch besser von der Hand gehen würde? 
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Erst schrauben, dann cruisen
„Meine Oma hatte zwar kein Motorrad, aber 
mein Onkel einen Hühnerstall, in dem ich seit 
meinem 16. Geburtstag eine kleine Vespa-
Werkstatt betrieben habe. Über das Schrau-
ben bin ich auch zu meinem Hobby ‚Roller-
fahren‘ gekommen und hatte zunächst einige 
Vespas und eine 200er Lambretta GP unter 
dem Hintern. Lambretta war lange Zeit kein 
Thema mehr, aber in diesem Jahr habe ich ei-
ne – leider etwas heruntergerockte – DL 125, 
Baujahr 1969, erstanden und in rund 100 Ar-
beitsstunden runderneuert. Die alte Trom-
melbremse habe ich gegen eine vollhydrauli-
sche Scheibenbremse ersetzt, die Gabel vorne 
mit Dämpfern für ein besseres Fahrgefühl 
ausgestattet, Reifen, Felgen und Sitzbank er-neuert und den Motor auf Vordermann gebracht. Das gute Stück hat jetzt 195 ccm und 23 PS anstelle 5 PS und schnurrt satte 130 km/h, wenn ich am Wochenende durchs Wendland cruise. Und das alles mit TÜV. Das entspannt und gibt mir Kraft für den Arbeitsalltag bei SKF in Lüchow.“ 

Renke Tönjes, Werkleiter SKF Lüchow
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Anstrich inspiriert
„Wenn kreative Gedanken oder Innovationen nicht 

mehr ‚sprudeln‘, versuche mich mit anderen Tätig-

keiten zu beschäftigen. Ein Haus mit Türen und 

Fenster in Mahagonifarbe können den Charme der 

80er-Jahre nicht verschleiern. Nach viel Abklebe- und 

Anschleifarbeiten rund um Fenster- und Türrahmen so-

wie an den Decken kann endlich der Anstrich innen und au-

ßen erfolgen. Wie schön, dass durch die Aktivität in der handwerklichen Tä-

tigkeit als Ergebnis nicht nur die Strahlkraft von frischer Farbe, sondern auch 

viele kreative Lösungsideen entstanden sind!“

Dirk Sauer, „Professor des Jahres 2022“
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Voller Einsatz im Wald
„Schon als Kind war ich begeis-
tert vom Wald und habe gerne 
bei der Holzarbeit geholfen. 
Unseren Wald zu pflegen und 
das Holz für den Kamin selbst 
zu schlagen, zählt immer noch 
zu den Arbeiten, die ich regel-
mäßig und gerne mache. Mit 
dem Wald verbunden ist auch 
eine lieb gewonnene alljährli-
che Tradition: das Aussuchen 
und Aufstellen des Kirchweih-baums in meinem Heimatort. Inzwischen sind meine Kinder mit Feuereifer dabei, zusammen mit anderen Familien den schönsten und besten Baum auszusuchen und anschließend zum Kirchweihplatz zu bringen. Da sind wir dann immer richtig stolz. Nun freu ich mich sehr auf den Weihnachtsbaum und die gemeinsame Zeit mit meiner Familie – mal ganz ohne autonome Ro-boter und 5G.“

Rainer Brehm, CEO Factory Automation bei der Siemens AG

Foto: Siemens AG

Sehen und nicht  
gesehen werden
„Ein Sichtschutz für die Terrasse mit 4 m Breite 
und 2 m Höhe sollte es im Sommer 2022 sein. 
Ein Grundgerüst aus drei Holzpfosten, schon im 
Boden verankert, stand bereit. 25 Holzquerlatten der Länge 4 m und Breite 7 cm waren anzubringen – auf Lücke, mit 1 cm Ab-stand zwischen den Latten. In durchaus intensiven drei Stunden ent-stand eine prächtige Holzwand. Sie leistet einen nahezu vollkommenen Sichtschutz von außen. Sie erlaubt eine nahezu vollkommene Sicht durch die Latten nach außen. Denn: Das Gehirn setzt das Gesamtbild von (2 m x 4 m =) 8 m2 aus den 24 Lücken oder Sichtschlitzen von (24 x 1 cm x 2 m =) 0,48 m2 zusammen.“

Uwe Cantner, Vorsitzender der Expertenkommission  Forschung und Innovation (EFI)
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Wasserkraft: Kolben 

statt Turbine

„Das Funktionsprinzip meines Wasserkolben-

kraftwerks, kurz WKKW, ist angelehnt an übli-

che Mehrtaktmotoren. Kolben und Kurbelwel-

le werden aber nicht durch Verbrennungsener-

gie angetrieben, sondern durch Wasser-

druck.

Das Modell auf dem Foto basiert 

auf vier Zylindern. Es ist zusam-

mengebaut aus Blumenvasen, 

Spraydosen, Holzresten, Spring-

brunnenpumpen, Draht und aller-

lei Kleinmaterial. 

Während des Betriebs sorgen automa-

tisch betätigte Schalter und Ventile dafür, 

dass sich die Zylinder im Takt mit Wasser fül-

len bzw. entleeren. Auftrieb und Schwerkraft 

der Kolben setzen nun die Kurbelwelle in Gang. Sie könnte u. a. einen Generator 

antreiben. Eingesetzt werden könnte das WKKW überall dort, wo der Wasser-

druck zum Antrieb von Turbinen nicht ausreicht.“  

Klaus-Dieter Will, Gas- und Wasser-Installateurmeister sowie  

aktives Mitglied im Erfinderclub Schleswig-Holstein
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Energiewende im Garten

„Unser Gartenhaus war über 20 Jahre alt 

und fing an zu zerfallen. Ich habe es in 

diesem Jahr abgerissen und ein neues 

gebaut. Mit dem Neubau habe ich ei-

ne Möglichkeit geschaffen, Holz zu la-

gern und auch Solarpaneele auf dem 

Dach zu montieren. Das Solarenergie-

projekt läuft noch und wird im Winter fer-

tig. Auf diese Art und Weise ist das neue Gar-

tenhaus nicht nur ein Ersatz, sondern gleichzeitig ein Energie-

spar- und CO2-Minderungssprojekt, was mir eine Menge Spaß 

macht. Mit dem Gartenhaus komme ich meinem Ziel näher, den 

Stromverbrauch in unserem Zweipersonenhaushalt in einem 

Reihenhaus in Erlangen von 1000 kWh pro Jahr, die ich noch 

vom Netz beziehe, möglichst nicht zu überschreiten.“ 

Volker Kefer, VDI Präsident
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Gartenarbeit 4.0

„Ein fiktives Zwiegespräch.

Sie: Denkst du daran, den Rasen 

zu  mähen. Am Wochenende kom-

men neue Feriengäste.

Ich: Klar, das Wetter passt, der na-

gelneue Aufsitzmäher wartet.

Sie: Du hast zwei Stunden.

Ich: Ich beeile mich …

Gott der Produktionstechnik: Wo 

ist dein Arbeitsplan? Du musst dein Tun optimieren!

Ich: Klar. Technologiedaten wie beim Planfräsen! vc: maximale Motordreh-

zahl, ap: mittlere Mähwerkhöheneinstellung, f: nach Gefühl und Feuchtig-

keitsgrad des Grases. 

Die Bahnplanung wird komplizierter. Herstellen einer ‚schönen Rasenoptik‘ 

durch eine geschickte Kombination von linearer und zirkularer Bahninterpola-

tion.

Also ein mehrdimensionales Optimierproblem.

Ich mache erst einmal Vorversuche, um Zerspanvolumen, sorry: Grasschnitt-

volumen/Verfahrweg zu ermitteln. Mist, jetzt habe ich einen Plan, aber die 

zwei Stunden sind um.

Sie: Eine großartige Idee, den Rasen nicht zu mähen. So eine schöne Blühwie-

se für die Bienen und Schmetterlinge.

Kleinanzeige: Verkaufe Hochleistungsaufsitzmäher wegen Komplexitätsfalle.“

Jens Wulfsberg, Präsident der Wissenschaftlichen Gesellschaft für  

Produktionstechnik (WGP)
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Avatar für den Teams-Call

„Ich bin von Natur aus ein Hands-on-Typ. Lifehacks sind genau 

mein Ding! Ich kann beispielsweise Gegenstände bei Bedarf so 

ummodeln und zweckentfremden, dass sie einer ‚höheren‘ 

Mission dienen. Durchaus im engeren Wortsinn. Seit Reisen 

wieder möglich ist, zaubere ich mir mit wenigen Handgriffen 

in jedes Hotelzimmer ein bequemes Stehpult als Studio für hy-

brides Arbeiten. Lampen, Stühle, Koffer, Papierkorb – auch mal 

ein Bügeltisch – alles, was nicht niet- und nagelfest ist, wird 

kreativ verbaut. Hält tatsächlich! Fast immer! Und wenns mal 

mit der Beleuchtung im Teams-Call nicht so passt – dafür habe 

ich mir meinen Avatar gebastelt. Kleiner Haken: am Ende alles 

wieder brav wegräumen. Und nicht vergessen, wieder auf Ka-

merabild zu gehen – der nächste Anrufer könnte sonst verwun-

dert sein :-).“

Marianne Janik, Vorsitzende der Geschäftsführung  

Microsoft Deutschland GmbH
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Nachhaltiger  
Weihnachtsbaum 
„Ein innerer Stern geht uns manchmal 

auf. Zum Beispiel beim Handwerken im 

Advent, das Freude und Erfüllung bringt, 

im Tun genauso wie schon beim Ersin-

nen. Do-it-yourself, dann aber nachhaltig 

und kreislauffähig. So ähnlich jedenfalls 

– vulgo: ‚voll bio‘ – wollte ich es bei die-

sem Weihnachtsbaum umsetzen. Und 

das ist dann auch die frohe Botschaft, 

die wir im neuen Jahr verkünden wollen: 

von Manufacturing-X, dem epochalen 

Do-it-yourself-Projekt für mehr Souverä-

nität und Nachhaltigkeit in unserer In-

dustrie. Bauen wir uns also den Raum 

für die Daten einer intelligent vernetz-

ten Produktion – föderal, vertrauensvoll, 

basierend auf offenen Standards, selbst-

bestimmt. Auf dass uns auch dieser 

Stern aufgehen und leiten möge!“

Hartmut Rauen, stellvertretender 

Hauptgeschäftsführer VDMA e. V.
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Teamarbeit am Lebkuchenhaus

„Alle Jahre wieder gibt es im Advent ein, sagen wir, 

stimmungsvolles, handwerkliches Backen und Zu-

sammenfügen von Lebkuchenhäusern. Dies hat bei 

mir und meiner Familie Tradition. Dabei verfolgt je-

doch jedes Familienmitglied durchaus unterschiedli-

che Interessen und Herangehensweisen. Vor allem 

bei der individuellen Gestaltung der liebevoll verzier-

ten Lebkuchenhäuser erkenne ich, dass meine hand-

werklichen Fähigkeiten doch eher beim Montieren 

von Steckverbindern liegen und nicht bei denen des 

Konditors. Spaß macht es dennoch alljährlich und 

die Ergebnisse sind immer spektakulär. Ich freue 

mich schon immer sehr darauf.“

Philip Harting, Vorsitzender des Vorstands der  

Harting-Technologiegruppe
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Fan von Fachleuten

„Schöne Regale, dichte Wasserhähne und gleichmäßig gestri-

chene Wände: Hands-on ist bei mir auch privat ein Muss. Ich 

habe in diesem Jahr in meiner freien Zeit mit meinem Mann 

dicke Bretter gebohrt: eine Überdachung für meine Terrasse, 

um jederzeit im Freien sitzen zu können. Die großen Balken 

zusammenzubringen, das war großer Spaß – aber auch eine 

ordentliche Herausforderung. Am Ende musste ich doch eine 

Fachkraft holen, damit die Statik stimmt. Ich bin nicht nur deswe-

gen ein großer Fan von Fachleuten. Wenn es wichtig ist, hole ich mir auch 

gerne Handwerker oder Handwerkerinnen ins Haus, am liebsten natürlich 

mit Gütesiegel – Tarifvertrag und Betriebsrat.“

Christiane Benner, Zweite Vorsitzende der IG Metall
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ESA plant  
erdnahe Unterstützung 
für Galileo

Von Iestyn Hartbrich

D
er Satellitennavigations-
dienst Galileo gehört zu 
den teuersten Program-
men der europäischen 
Raumfahrt. Von der EU 

betrieben und finanziert, hat der 
Aufbau der Konstellation annä-
hernd 10 Mrd. € gekostet. Ein ähnli-
cher Betrag ist zusätzlich für den 
Betrieb bis 2027 vorgesehen. Es gibt 
Bereiche der Raumfahrt, in denen 
die europäischen Staaten versuchen 
zu sparen – die Satellitennavigation 
gehört eher nicht dazu.

Jüngstes Beispiel war die Minis-
terratskonferenz der europäischen 
Raumfahrtagentur ESA, auf der En-
de November die zuständigen Mi-
nisterien der ESA-Staaten in Paris 
zusammenkamen, um die Budgets 
der kommenden drei Jahre festzu-
zurren. Das Navigationsdirektorat 
der ESA hatte eine Demonstrations-
mission vorgeschlagen und um 
100 Mio. € gebeten. Am Ende ist es 
deutlich mehr geworden: nicht ganz 

das Doppelte, aber auch nicht allzu 
viel weniger, sagt der Projektverant-
wortliche Roberto Prieto.

LEO PNT heißt das Projekt. LEO, 
das steht für „Low Earth Orbit“, also 
für die erdnahen Orbits. Und PNT ist 
die Abkürzung für „Positioning, Navi-
gation and Timing“, also für die übli-
chen Einsatzgebiete von Navigati-
onssatelliten. Das Besondere: Bislang 
sind diese nicht im LEO unterwegs. 
Die 24 Galileo-Satelliten beispiels-
weise fliegen – von einem missglück-
ten Start abgesehen – in annähernd 
23 200 km Höhe (MEO, Medium 
Earth Orbit) über der Erdoberfläche.

LEO PNT ist der Versuch, Satelliten-
navigation aus dem erdnahen Orbit 
zu betreiben. Nicht, um Galileo zu 
ersetzen, sondern um die Konstella-
tion zu ergänzen. Konkret sollen in 
einem ersten Schritt ab 2025 oder 
2026 zwischen sechs und zwölf Sa-
telliten gestartet werden.

Die Ziele dieser Demonstrations-
mission sind vielfältig. Sie alle haben 
mit den Vorteilen der erdnahen Or-

Frequenzen. Auch hier ist der hybri-
de Charakter des Systems der 
Schlüssel. Galileo würde die LEO-
Flotte mit denselben Signalen ver-
sorgen, die heute schon an Empfän-
ger auf der Erde gehen. In Zukunft 
könnten diese Empfänger von einer 
großen Flotte LEO-Satelliten zusätz-
lich Signale in anderen Frequenz-
bändern erhalten.

Heutige GNSS-Systeme nutzen 
vor allem das L-Band (1 GHz bis 
2 GHz), teilweise auch die S- (2 GHz 
bis 4 GHz) und C-Bänder (4 GHz bis 
8 GHz). Tiefere Frequenzbereiche 
könnten Anwendungen innerhalb 
geschlossener Räume oder unter 
dichter Belaubung ermöglichen. 
Hohe Frequenzen, zum Beispiel jen-
seits von 20 GHz, würden sehr prä-
zise Signale ermöglichen, weil die 
Bandbreite zunimmt. 

„Je größer die Bandbreite, desto 
genauer werden die Abstandsmes-
sungen, auf denen Navigation ba-
siert“, erläutert Prieto. Hochfre-
quente Signale sind auch robuster 
gegenüber Störungen. Allerdings 
würden heutige Empfänger an ihre 
Grenzen stoßen: Anstelle von Para-
bolantennen würden zum Beispiel 
Antennen benötigt, die in der Lage 
sind, das sogenannte  „beam for-
ming“ zu betreiben. Das bedeutet: 
Sie müssen sich simultan auf meh-
rere sendende Satelliten ausrichten.

Wie das hybride LEO-MEO-System 
aussehen wird, steht noch nicht 
fest. Die ESA hat ein beschleunigtes 
Ausschreibungsverfahren gewählt, 
in dem viele Weichenstellungen der 
Industrie überlassen sind: Viel 
hängt davon ab, welche Satelliten-
plattformen am Markt schon ver-
fügbar sind.

Verschiedene Szenarien sind 
denkbar. Die LEO-Konstellation 
könnte aus genuinen Navigations-
satelliten bestehen, oder aus Tele-
kommunikationssatelliten mit Na-
vigationsnutzlast im Huckepack 
oder aus einem Hybrid. Fest steht 
nach ersten Untersuchungen der 
ESA nur, dass für einen global funk-
tionsfähigen Dienst zwischen 120 
und 250 Satelliten benötigt würden.

Multiorbit-System: 
Zwei Galileo-Satelliten 
werden von der  
Oberstufe ausgesetzt. 
In Zukunft könnte der  
Navigationsdienst 
durch  Satelliten in  
tieferen Bahnen  
ergänzt werden.  
Bild: ESA/Pierre Carril, 2014

Raumfahrt: Die ESA plant, den 
Navigationsdienst Galileo durch Satelliten im 
erdnahen Orbit zu ergänzen. Das Interesse  
der Mitgliedstaaten ist groß, ebenso die 
Unklarheit, wie solch ein Multiorbit-System 
konkret aussehen wird.

bits zu tun oder – je nach Perspektive 
– mit den Nachteilen des MEO.

Erstens kostet jeder Kilometer 
Bahnhöhe Raketentreibstoff und 
damit Geld. In anderen Worten: Je 
tiefer ein Satellit fliegt, desto gerin-
ger sind in der Regel die Startkosten. 
Hinzu kommt: Die Satelliten könn-
ten Gewicht sparen, weil das Kern-
stück, die teure, schwere und hoch-
präzise Atomuhr, nach wie vor auf 
den Galileo-Satelliten im MEO un-
tergebracht ist. Die ESA spricht des-
halb auch vom „MEO backbone“ 
(dt.: Rückgrat). Die LEO-Satelliten 
sind in diesem Bild die Hände, die 
das Galileo-Signal verteilen.

Zweitens nimmt die Stärke der Sig-
nale zu, weil Sender und Empfänger 
näher beieinander sind. Die Signale 
aus dem MEO sind schwach und 
störungsanfällig. LEO-Satelliten 
würden unter anderem die Gefahr 
verringern, dass Navigationsdienste 
bewusst gestört werden.

Drittens könnte die Präzision zu-
nehmen. Die EU rühmt Galileo als 
präzisestes GNSS (Global Navigati-
on Satellite System) der Welt mit ei-
ner Genauigkeit von 1 m. Ein hybri-
des LEO-MEO-System soll in den 
Zentimeterbereich vorstoßen. 

In der Satellitennavigation ist es 
eine zentrale Herausforderung, die 
statistischen Fehler in den Signalen 
durch einen iterativen Prozess rech-
nerisch zu korrigieren. Dieser würde 
durch LEO-Satelliten beschleunigt. 
Grund dafür sind die höheren Rela-
tivgeschwindigkeiten im Vergleich 
zur Empfangsstation auf der Erd-
oberfläche. Je schneller sich der Sa-
tellit bewegt – oder je tiefer er fliegt 
–, desto einfacher lassen sich Fehler 
herausrechnen. „Heute benötigen 
wir mehrere Minuten, um eine Ge-
nauigkeit von 10 cm bis 20 cm zu er-
zielen. Mit einem kombinierten 
LEO-MEO-System wollen wir das in 
5 s bis 10 s schaffen“, sagt Prieto.

Viertens will die ESA den Bereich 
der Sendefrequenzen verbreitern – 
hin zu tieferen wie auch höheren 

So könnte die Zukunft der Satellitennavigation aussehen: Die Galileo-Satelliten in 23 200 km Bahn -
höhe (oberhalb der gestrichelten Linie) schicken ihr Signal an erdnahe Satelliten (darunter), die in  
verschiedenen Frequenzbändern mit den Empfängern am Boden kommunizieren. Grafik: ESA

Nachhaltig preiswerter

Von Elke von Rekowski

E
ine Umfrage von Deloitte lässt aufhor-
chen: 92 % aller volljährigen Personen 
in Deutschland besitzen demnach ein 
Smartphone. 46 % der aktuell genutz-
ten Geräte wurden in diesem oder im 

letzten Jahr gekauft. Nur für 5 % der Befragten ist 
die CO2-Bilanz ein relevantes Kaufkriterium, da-
gegen ist eine lange Akkulaufzeit 40 % der Befrag-
ten wichtig. 

Die Folgen des schnellen Konsumzyklus für die 
Umwelt sind dramatisch. Die Marktforscher von 
Deloitte prognostizieren, dass Smartphones im 
Jahr 2022 weltweit 146 Mio. t CO2-Äquivalente an 
Treibhausgasemissionen verursachen, was etwa 
dem Ausstoß des gesamten deutschen Verkehrs-
sektors im Jahr 2021 entspricht.

Doch nicht nur der Energieaufwand bei der 
Produktion ist ein erheblicher Faktor in Sachen 
Umweltverträglichkeit. Denn Smartphones ver-
schlingen bei der Herstellung eine Menge von 
Rohstoffen, die dann nach dem Ausmustern der 
Geräte oft einfach brachliegen. So hat der Bran-
chenverband Bitkom ermittelt, dass sich derzeit 
in Deutschland rund 210 Mio. ungenutzter Altge-
räte in Schubladen, Kisten und Kartons befinden, 
in denen sich allein 6600 t Aluminium und rund 
1400 t des durch die EU als kritisch eingestuften 
Kobalts befinden. Häufig sind die Geräte nicht 
defekt, sondern könnten einer weiteren Verwer-
tung zugeführt werden.

Dies liegt auch teilweise in der Tatsache be-
gründet, dass die Mobilfunkbetreiber nach wie 
vor Verträge anbieten, die es für Kunden attraktiv 
machen, ihr Handy jedes Jahr oder spätestens 
nach zwei Jahren auszutauschen, obwohl das alte 
Gerät noch funktioniert. 

Gesetzliche Grundlagen für eine langlebige 
Nutzung von Smartphone und Co.: Selten sind 
es ernsthafte Defekte, die ein Gerät lahmlegen, 
sondern eher Trivialitäten, wie ein Akku, der an 
Leistung verliert, oder ein leicht beschädigtes 
Display. Hier ist der Gesetzgeber gefragt. „Es gilt, 
die gesetzlichen Grundlagen zu schaffen, die eine 
langlebige Nutzung von Smartphone und Co. er-
möglichen. Dazu zählt meiner Meinung nach ne-
ben dem Öko-Design die Reparaturfähigkeit der 
Geräte“, sagt Tim Grothey, Forscher beim Bor-
derstep Institut. 

Eine große Wirkkraft hat in diesem Zusammen-
hang das Thema Softwareupdates. Sie müssen 
von den Herstellern länger zur Verfügung gestellt 
werden, als es bisher oftmals der Fall ist. Durch 
länger verfügbare Updates bliebe die Leistungsfä-
higkeit der Geräte dauerhafter auf einem aktuel-
len und hohen Niveau erhalten und auch Sicher-
heitsrisiken für ältere Geräte wären weniger hoch.

Nachhaltigkeit durch modulare Bauweise ver-
bessern: Bestrebungen in der Politik, das zu er-
möglichen, gibt es bereits. So hat die Europäische 
Kommission gemeinsam mit den EU-Mitglied-
staaten Mitte Dezember die Einführung eines 
EU-Energielabels für Smartphones und Tablets 
beschlossen. Erstmals soll auf dem Label auch ein 
Reparierbarkeitsindex gezeigt werden. Hersteller 
von Smartphones und Tablets müssen auf einer 
Skala von A bis E angeben, wie gut ihre Geräte re-
parierbar sind. 

Das neue Energielabel soll EU-weit ab 2025 auf 
den Geräten zu finden sein. „Die Geräte müssen 
so gebaut sein, dass man sie mit herkömmlichen 
Werkzeugen auseinandernehmen kann. Akkus 
sollen einfacher ausgetauscht werden können, Si-
cherheitsupdates auch für ältere Modelle sollen 
zur Pflicht werden“, erläutert Grothey. 

Design: Aktuelle Produktgestaltung macht die Reparatur von Geräten wie Smartphone, Notebook oder 
anderen Gadgets kompliziert und teuer. Doch diese Negativtrends ließen sich noch umkehren.

Eine modulare Bauweise von Geräten sorgt zu-
dem dafür, dass sie sich einfacher reparieren las-
sen. Hier setzt beispielsweise das Fairphone an 
(s. Bild), das nicht nur eine gute Reparaturfähig-
keit gewährleisten soll, sondern dank modularer 
Bauweise auch eine Upgrade-Fähigkeit der Hard-
ware durch den Endanwender garantiert. Im Be-
reich Notebooks gibt es in diesem Bereich bei-
spielsweise den Hersteller Framework. 

Refurbished – Nachhaltigkeit mit Garantie: 
 Neben dem Neukauf von Geräten gibt es auch die 
Möglichkeit, sie gebraucht zu erwerben. Das zeigt 
beispielsweise ein Blick auf Plattformen wie Ebay 
zeigt. Darüber hinaus gibt es auch einen wach-
senden Markt an professionellen Anbietern von 
Refurbished-Geräten. Für die Kunden ist es aller-
dings meist nicht leicht zu durchschauen, wo ge-
nau der Unterscheid zwischen Repariert und Re-
furbished liegt.

Hierzu erklärt Marion Lichti, Sprecherin des 
Refurbished-Anbieters AfB social & green IT: „Ein 
Notebook beispielsweise zu reparieren, bedeutet, 
einen Defekt zu beheben und es wieder technisch 
instand zu setzen. Idealerweise können Nutzende 
selbst mit haushaltsüblichem Werkzeug ihr Gerät 
öffnen, ohne es zu beschädigen, und defekte 
durch neue Komponenten austauschen. Danach 
können sie es dann weiter nutzen.“

Refurbishing eines Notebooks zum Beispiel 
kann allerdings eine Reparatur beinhalten, muss 
es laut Lichti aber nicht. „Beim Refurbishment 
werden zunächst einmal alle Komponenten des 
Geräts mit spezieller Software getestet. Es wird 
gründlich gereinigt und – sofern möglich – alle 
Spuren des Vorbesitzers entfernt. Sollte das Note-
book einen technischen Defekt haben, wird die-
ser behoben.“

Rerfurbished-Geräte sehen in den meisten Fäl-
len neuwertig oder kaum gebraucht aus und wer-
den zu einem Bruchteil des Neupreises angebo-
ten. Zudem geben Refurbisher eine meist einjäh-
rige Garantie auf die Geräte. 

Generell sind eine Reparatur und Weiternut-
zung nicht nur äußerst umweltverträglich, son-
dern auch für den einzelnen Nutzer wirtschaft-
lich sehr interessant, wie Michael Hencke, Ge-
schäftsführer des IT-Dienstleisters Byteclub, er-
läutert: „Besonders bei hochwertigen Geräten 
gilt: Eine Reparatur ist bis zu 80 % kostengünsti-

ger als ein Neukauf. Zudem fällt weniger Elektro-
schrott an.“

Recycling von Smartphone und Co.: „Werden die 
Geräte aus dem persönlichen Gebrauch genom-
men, dann sollten sie weitergegeben oder ent-
sorgt werden. Entsorgungsmöglichkeiten für alte 
Handys, Smartphones und Elektrogeräte gibt es 
in Deutschland buchstäblich an jeder Ecke: Seit 
1. Juli 2022 sind auch viele Supermärkte und Dis-
counter verpflichtet, kleinere Geräte wie 
Smartphones anzunehmen, auch ohne entspre-
chenden Neukauf“, sagt Bitkom-Hauptgeschäfts-
führer Bernhard Rohleder. Die bestehenden Mög-
lichkeiten müssten noch bekannter gemacht und 
von den Menschen dann auch genutzt werden.

Wie bessere Bedingungen fürs Recycling gelin-
gen können: Zudem gibt es Bestrebungen, um ei-
ne bessere Recycelbarkeit ausgemusterter Geräte 
zu ermöglichen. Denn nicht immer ist klar, wel-
che Rohstoffe sich in den einzelnen Geräten be-
finden. In diesem Zusammenhang weist Erik 
Poppe vom Fraunhofer-Institut für Zuverlässig-
keit und Mikrointegration (IZM) auf kommende 
Schritte der EU in diese Richtung hin: „Der ‚Digi-
tale Produktpass‘, wie er von der EU-Kommission 
auf den Weg gebracht wird, hätte viele Vorteile. 
Produkte und Komponenten ließen sich standar-
disiert identifizieren.“ 

Informationen wären durch solch einen Pro-
duktpass innerhalb die Wertschöpfungskette 
schneller zugänglich. „Wir hätten die Hoffnung 
dadurch dem Ziel einer Kreislaufwirtschaft nä-
herzukommen, so Poppe. Produkte, die nicht alle 
EU-Anforderungen erfüllten, könnten mithilfe 
dieses Produktpasses schneller erfasst werden.

 „Zudem könnte beispielsweise bei alten Elek-
trogeräten direkt festgestellt werden, welche Ma-
terialfraktionen und Rohstoffe sich in diesem Ge-
rät befinden. Das würde das Recycling erheblich 
vereinfachen“, ist Poppe überzeugt. Einfach wird 
das Ganze trotzdem nicht. So muss beispielswei-
se dafür gesorgt werden, dass Lieferanten alle 
entsprechenden Infos weitergeben.

Ob repariert, refurbished oder recycelt: Nur im 
Zusammenspiel aller drei Möglichkeiten kann es 
gelingen, eine Kreislaufwirtschaft zu etablieren, 
die den künftigen ökologischen und ökonomi-
schen Herausforderungen gewachsen ist.

Reparaturfreundlicher Aufbau: Das Fairphone lässt sich dank seiner modularen Bauweise besonders einfach reparieren. Foto: Fairphone

Nur für

5 %
der Smartphone-
Käufer ist die 
CO2-Bilanz ein 
relevantes Kauf-
kriterium, hin-
gegen ist für 

40 %
eine lange Akku-
laufzeit wichtig.
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Importe stellten 2021 ein Fünftel der 
Stromversorgung Finnlands. Vor allem  
Erneuerbare sollen das bis 2030 ändern.

Von Angelika Nikionok-Ehrlich

M
ärchenhaft tief verschneit – wie in 
vielen Wintern – präsentiert sich 
Finnland in diesem Dezember 
2022. In der Südhälfte, etwa in Hel-
sinki, sind tagsüber frostige –13 °C, 

morgens und abends –17 °C. In den nördlicheren 
Gebieten, die ein arktisches Klima haben, können 
es –30 °C werden. Frieren wollen die 5,5 Mio. Fin-
nen trotzdem nicht, also wird gut geheizt. Und sie 
wollen auch nicht auf ihre nahezu täglichen Sau-
nagänge verzichten, die fester Bestandteil der 
Kultur sind. So hat in manch teurerem Hotel jedes 
Zimmer eine individuelle Sauna. Aber geht das so 
weiter, trotz europaweiter Energiekrise?

„Ja“, sagt der Geschäftsführer des finnischen 
Energieverbands Finnish Energy, Jukka Leskelä, 
„denn in Finnland sind wir nicht abhängig von 
russischem Gas.“ Finnish Energy ist das Pendant 
zum deutschen Branchenverband BDEW.

Geheizt wird viel mit Strom, der vor allem aus 
den vier Kernkraftwerken (KKW) kommt. Auch 
Abfälle werden für die Fernwärme genutzt, in den 
ländlichen Gebieten Biomasse, oft Holz. Ausge-
dehnte Nadelwälder bedecken weite Teile des 
Landes, traditionell spielt die Forstwirtschaft eine 
wichtige Rolle. Doch benötigen auch die Indus-
trien, vor allem Papier, Chemie und Metalle, viel 
Energie. 

Der Pro-Kopf-Verbrauch an Primärenergie lie-
ge mit 68 MWh pro Jahr denn auch signifikant hö-
her als im EU-Durchschnitt (35 MWh), erläutert 
Lekkelä. Kein Wunder also, dass Finnland trotz ei-
gener Produktion, vor allem in den vier KKW, 
noch im Jahr 2021 rund ein Fünftel seines Stroms 
importiert hat, vor allem aus Schweden. 

Importiert wurden bis vor Kurzem auch die fos-
silen Energieträger, denn Finnland besitzt keine 
Kohle-, Öl- oder Gasressourcen. „Über 30 % der 
finnischen Energie kamen aus Russland, jetzt 
praktisch nichts mehr“, betont Lekkelä. Bereits in 
der letzten Dekade habe es mit Blick auf die Kli-
maziele – Finnland will 2035 klimaneutral sein – 
eine starke Abkehr von den Fossilen gegeben. Der 
Ukraine-Krieg hat diese Entwicklung verstärkt. 
„Der Gasverbrauch ist in diesem Jahr um die 
Hälfte gesunken“, berichtet der Manager. 

Als Ersatz wurde in der Wärmeversorgung vor 
allem Biogas eingesetzt. Ab 2023 soll die Industrie 
über ein LNG-Terminal versorgt werden. „Es gibt 
nur noch zwei Kohlekraftwerke, in Helsinki. Eines 
wird im kommenden Frühjahr geschlossen, das 
andere 2024.“ Auch Uran für die Kernkraftwerke 
will Finnland nicht mehr aus Russland beziehen. 
Der KKW-Betreiber Fortum wolle einen Vertrag 
mit der US-Firma Westinghouse schließen, so 

Lekkelä. Das verwendete Uran komme aus den 
USA, Kanada und Australien, betont man auch im 
KKW Olkiluoto beim dortigen Betreiber TVO. 

Spätestens 2024 soll es keine Energie-Nettoim-
porte mehr nach Finnland geben, dann will die 
Nation energieunabhängig sein. Neben dem ge-
steigerten Anteil der Kernkraft durch das KKW Ol-
kiluoto 3 soll dies durch den Ausbau der erneuer-
baren Energien erfolgen. 44 % betrug deren Anteil 
am Endenergieverbrauch 2020, womit das Land 
sein EU-Ziel bereits übertraf. Zwar hat Finnland 
traditionell Wasserkraft, die einen Anteil von 18 % 
(2021) an der Stromerzeugung stellt (s. Grafik), 
bei Wind- und Solarenergie hinkt man jedoch 
stark hinterher. 

Vor allem für die Windkraft zeichnet sich nun 
jedoch ein dynamischer Ausbau ab. Bereits 2030 
soll die installierte Nennleistung von aktuell rund 
5000 MW an Windkraft an Land auf 20 000 MW 
gesteigert werden. Ein 170-MW-Windpark im 
Westen ist im Bau, weitere Projekte in der Pla-
nung. Auch Offshore-Wind soll starten: Kurz vor 
Weihnachten 2022 erhielt Vattenfall den Zuschlag 
für einen 1,3-GW-Park vor der Westküste, den es 
in einem Joint Venture mit dem staatlichen Un-
ternehmen Metsähallitus errichten will, das ein 
Drittel der finnischen Wasserflächen verwaltet. 
Weitere Offshore-Ausschreibungen sollen folgen. 

Insgesamt rechnet der Energieverband für 2022 
mit über 2 Mrd. € Investitionen in die Windener-
gie. Für 2030 wird in der finnischen Energiestrate-
gie mit einem Erneuerbaren-Anteil von 60 % 
beim Endenergieverbrauch gerechnet. Von der 
direkten Förderung hat sich die Politik verab-
schiedet; Hilfen gibt es vor allem für Planung, 
Studien und Investitionen. 

Zugleich setzt man weiter auf die Kernenergie 
für die Grundlast: Finnlands Wirtschaftsminister 
Mika Lintilä betonte Anfang Juni auf dem „Nordic 
Nuclear Forum“ in Helsinki: „Die Atomkraft spielt 
eine Schlüsselrolle bei der sauberen Energieer-

zeugung und Finnlands Ziel, bis 2035 kohlen-
stoffneutral zu sein.“ Daher müsse der Betrieb 
bestehender Anlagen fortgesetzt werden und es 
müssten neue gebaut werden, auch wenn dies 
viel Zeit von der Planung bis zur Inbetriebnahme 
in Anspruch nehme. 

Bereits aktuell stellt die Atomkraft gut ein Drit-
tel der Stromproduktion (34 %, 2020) und 28 % 
des Stromverbrauchs. Die vier bestehenden KKW 
– zwei in Loviisa an der Südküste und zwei in Ol-
kiluoto – sind seit mehr als 40 Jahren in Betrieb. 
Wenn im kommenden Jahr mit dem neuen Reak-
tortyp EPR der Block Olkiluoto 3 – um 14 Jahre 
verspätet – neue Kapazität von 1600 MW endgül-
tig ans Netz geht, wird der Anteil des Atomstroms 
auf über 40 % steigen. 

Zur Freude des Wirtschaftsministers, der auch 
in ganz Europa Nuklearenergie für unverzichtbar 
hält, wenn man Klimaneutralität und Energieun-
abhängigkeit erreichen wolle. Dabei seien die 
wichtigsten Faktoren „Sicherheit, Wirtschaftlich-
keit und Regulierung“ (vor allem für die Finanzie-
rung), so Lintilä. Das gelte auch für die noch nicht 
kommerziell einsetzbaren Small Modular Re-
actors (SMR), über die viel diskutiert werde. 

Die Zustimmung zur Atomkraft ist in der finni-
schen Bevölkerung sehr groß, das zeigen Um-
fragen. Warum das so ist? „Wir vertrauen den Ex-
perten, wenn sie sagen, dass die Kraftwerke si-
cher sind, und auch der Regierung“, ist überall zu 
hören. Die finnischen Grünen, die wegen der 
Kernkraft 2002 aus der Regierungskoalition aus-
gestiegen sind, haben ihre ursprünglich kritische 
Haltung angesichts dieser Einstellung ihrer Mit-
bürger weitgehend aufgegeben. „Es war schmerz-
haft, aber wir wollten uns nicht ins Abseits manö-
vrieren“, erläutert die grüne Vizebürgermeisterin 
Helsinkis, Anni Sinnemäki.

Vertrauen besteht bei vielen Finnen auch da-
hingehend, dass der Atommüll sicher entsorgt 
und gelagert wird. Angesichts der Bedeutung der 
Nuklearenergie legt die Politik hierauf großen 

Finnland
n parlamentarische Demokratie im Nord -

osten Europas, EU-Mitglied seit 1995

n rund 5,5 Mio. Einwohner, mit einer Flä-
che von 338 145 km2  fast so groß wie 
Deutschland

n Bruttoinlandsprodukt: ca. 246,6 Mio. € 
(Prognose)

n Deutschland ist Finnlands wichtigster 
Handelspartner, mit 14,6 % beim Export 
und 15,2 % beim Import.

n Ausfuhrgüter Finnlands sind vor allem 
Produkte des Maschinenbaus und Metall-
erzeugnisse (36,8 %), Holz- und Papier -
erzeugnisse (20,6 %), Chemieprodukte 
(19,4 %) sowie elektrische Maschinen, 
 Apparate und Geräte (11,7 %).

Quelle: Deutsch-Finnische Handelskammer

Wert. „Atommüllmanagement ist ebenfalls ein 
Schlüsselelement unter den Zukunftstechnolo-
gien“, betont Minister Lintilä. Finanzierung und 
Organisation der Entsorgung müssten konsistent 
und rechtzeitig erfolgen. 

So ist Finnland das erste Land weltweit, dass 
ein Endlager für hoch radioaktive nukleare Abfäl-
le baut. Die Firma Posiva, an der die beiden Kern-
kraftwerksbetreiber TVO (60 %) und Fortum 

(40 %) beteiligt sind, errichtet es in Onkalo, direkt 
neben den auf einer Halbinsel an der Westküste 
(Bottnischer Meerbusen, Ostsee) gelegenen drei 
KKW in Olkiluoto. Voraussichtlich 2025 soll es fer-
tiggestellt sein und es erste Einlagerungen geben. 
Die Einkapselung der Brennelemente wird auto-
matisiert erfolgen. Die Behälter werden dann in 
437 m bis 457 m Tiefe in einem Geflecht aus Stol-
len und Kammern im Gneisgestein eingelagert. 

„Der Export von Atommüll ist bei uns gesetz-
lich verboten, aber wir haben eine Lösung“, sagt 
Posiva-Sprecher Pasi Tuohimaa nicht ohne Stolz. 
40 Jahre habe man daran geforscht. Bisher wur-
den schon 7 km Tunnel in das fast 2000 Jahre alte 
Felsgestein gefräst, durch den Haupttunnel fah-
ren Lkw und Maschinen zu den Arbeitsstellen. 
Das fertige Endlager soll zunächst bis 2120 nicht 
verschlossen werden. Die Gesamtkosten werden 
laut den Angaben 1 Mrd. € betragen. 

Forschung und Innovation für die fossilfreie Zu-
kunft: Geforscht wird in Finnland zudem auf 
Hochtouren an der notwendigen Dekarbonisie-
rung auch in anderen Sektoren wie der Industrie 
und dem Verkehr. Beim führenden Hersteller 
von Energieerzeugungsanlagen Wärtsilä arbeitet 
man an Bio-LNG (in Köln wird aktuell eine Ver-
flüssigungsanlage errichtet) und hat insbeson-
dere den Ersatz von Schweröl im Schiffsverkehr 
im Blick. Die Firma UPM produziert unter ande-

rem Biodiesel aus Holzresten und Bioplastik-
grundstoffe, wozu auch die Bioraffinerie im 
deutschen Leuna dienen soll, deren Start für En-
de 2023 avisiert ist. 

Wie in vielen anderen europäischen Ländern 
soll in Finnland Wasserstoff (H2) eine wichtige 
Rolle spielen. An der Universität Oulu untersu-
chen Wissenschaftler, wie Stahl statt mit fossilen 
Energien mit H2 hergestellt werden kann. Dabei 
arbeitet man auch mit deutschen Instituten und 
Unternehmen zusammen, wie der Dillinger Hüt-
te, der RWTH Aachen und der Max-Planck-Ge-
sellschaft. Dass die EU beim Wasserstoff vor allem 
auf Elektrolyse setzt, sieht Nanopartikelforscher 
Marko Huttula kritisch: „Dafür wird sehr viel 
Energie gebraucht.“ Als Alternative wird in Oulu 
die Herstellung von H2 durch Katalyse mittels So-
larenergie untersucht. Auch die Methanpyrolyse. 
Weitere Forschungsgebiete, denen sich auch 
Start-ups wie Hycamite widmen, sind die Nut-
zung von CO2, Materialentwicklung und recycel-
bare Batterien. 

Für die „grüne“ Wasserstoffproduktion und 
-nutzung in großem Maßstab und die Schaffung 
eines europaweiten Marktes dafür gilt es jedoch 
auch, eine länderübergreifende Infrastruktur zu 
schaffen. Vor allem die Offshore-Windenergie im 
Ostseeraum soll dafür genutzt werden. Darauf 
hatten sich im Sommer acht Anrainerstaaten als 
Reaktion auf die russische Aggression in der 
 „Erklärung von Marienborg“ geeinigt. Ziel hierfür 
sind im Ostseeraum 19,6 GW bis 2030, das 
 Potenzial wird auf insgesamt bis zu 93 GW ge-
schätzt. 

Für den Transport des H2 soll ein Pipeline -
system zwischen den Ländern entstehen, ein 
„European Hydrogen Backbone“. Mitte Dezem-
ber 2022 gaben die finnischen und schwedischen 
Gas-Fernleitungsnetzbetreiber Gasgrid Finland 
und Nordion Energi zusammen mit den Indus-
trieunternehmen OX2 und Copenhagen Infra-
structure Partners bekannt, in enger Kooperation 
das Projekt „Baltic Sea Hydrogen Collector“ 
(BHC) in Angriff zu nehmen. Mit diesem soll bis 
2030 eine neue groß angelegte Offshore-Wasser-
stoffpipeline-Infrastruktur entwickelt werden, die 
Finnland, Schweden und Mitteleuropa miteinan-
der verbindet und Europa mit sauberem, nach-
haltigen Wasserstoff versorgt. 

Viele Ansätze und Ideen also in Finnland, die 
Energiewende praktisch umzusetzen. Ob dabei 
Entspannung und Reflexion beim regelmäßigen 
Saunen eine Rolle spielen? Das lässt sich nicht 
mit Sicherheit sagen, aber denkbar ist es schon. 

Saunen trotz 
Energiekrise

Energiepolitik: Wie gelingt die 
Energiewende in einem Land mit langen 

Wintern? Wie macht man sich von Russland 
unabhängig? Finnland setzt auf erneuerbare 

Energien, Kernkraft und Innovationen. 

5 GW
an Windkraft -
leistung an Land 
gibt es derzeit in 
Finnland, bis 
2030 sollen es 

20 GW
werden

Kernkraft gehört in Finnland 
zum Common Sense. Auf dem 
Kraftwerksgelände in Olkiluoto 
nimmt ein Reaktor der neuen 
 Generation (Vordergrund)  
wohl 2023 endlich seinen 
Regel betrieb auf. Foto: TVO
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Werkswohnung 2.0Werkswohnung 2.0

Von Sabine Philipp

Z
wischen Baden-Baden und Offenburg 
liegt das malerische Achern. Mit seinen 
rund 26 000 Einwohnern ist es keine 
Metropole von Weltrang. Aber die Wirt-
schaft boomt und auch landschaftlich 

ist das Städtchen am Fuße des Schwarzwalds sehr 
reizvoll gelegen. Achern ist auch die Heimat von 
Marco Beicht, Gründer und Geschäftsführer der 
Powercloud GmbH. Das ca. 400 Mitarbeitende 
starke Unternehmen entwickelt Software-as-
a-Service-Lösungen für Energieanbieter. 

Der Unternehmer möchte seiner Heimat treu 
bleiben, aber auch hier sind Wohn- und Büroflä-
chen mittlerweile knapp und teuer. Als die Stadt 
ein ehemaliges Kasernenareal zur Neugestaltung 
freigab, kam das wie gerufen. Denn er plante be-
reits seit einiger Zeit den Bau eines IT-Campus 
mit Unternehmenszentrale und 140 Wohnungen. 
Um den Zuschlag zu erhalten, musste er jedoch 
auch einige Wünsche der Stadt umsetzen. So soll-
ten zusätzliche Gewerbeeinheiten entstehen, und 
es gab unterschiedliche Meinungen in Bezug auf 
die Höhen und Breiten der Gebäude. Am Ende 
kam man aber zusammen und hat sich gemein-
sam auf die heutigen Baupläne festgelegt. 

Wohnung nicht nur für Mitarbeitende: Der 
Campus ist noch nicht fertiggestellt, aber bereits 
jetzt erhält Beicht Anfragen von anderen Unter-
nehmen, die bei ihm Wohnraum für ihre Mitar-
beitenden anmieten möchten. Für Arnt von Bo-
delschwingh, Geschäftsführer des privaten For-
schungs- und Beratungsinstituts Regiokontext, 
hat Geschäftsführer Beicht damit alles richtig ge-
macht. 

„Wir raten unseren Kunden so zu bauen, dass 
sich die Wohnungen auch unabhängig von einem 
Beschäftigtenverhältnis auf dem freien Woh-
nungsmarkt gut vermieten lassen“, so von Bodel-
schwingh. Das komme auch den Erwartungen der 
Banken bei der Finanzierung stärker entgegen. 
Ebenso empfiehlt er, die Wohnungen auch für 
Dritte oder Netzwerkpartner vor Ort zu öffnen. 

Für jeden die passende Wohnung: Das For-
schungs- und Beratungsinstitut berät Unterneh-
men zum Thema Beschäftigten- oder Mitarbei-
terwohnen. Sie nutzen bewusst diese Begriffe 
und nicht den Terminus Werkswohnungsbau. 
„Die heutigen Wohnungen unterscheiden sich 
fundamental von dem klassischen Werkswoh-
nungsbau der 1950er- und 1960er-Jahre“, erläu-

tert der Diplom-Volkswirt. Dabei handele es sich 
häufig um sehr einheitliche Lösungen. Ein typi-
sches Beispiel sind die Reihenhäuser in Zeilen-
bauweise in den ehemaligen Arbeitersiedlungen 
im Ruhrgebiet. Diese waren auf die Anforderun-
gen einer mindestens vierköpfigen Familie zuge-
schnitten. „Das war nun einmal der Lebensent-
wurf der meisten Menschen damals“, so von Bo-
delschwingh.

Heute müssten die Wohnungen ganz unter-
schiedlichen Bedürfnissen gerecht werden. „Für 
einen Azubi wäre eine Vierzimmerwohnung, die 
er selbst noch einrichten muss, sicher viel zu groß 
und zu teuer.“ Für ihn dürfte eine WG oder ein 
möbliertes Apartment die bessere Option sein. 
„Es gibt nicht mehr die eine Lösung von der Stan-
ge“, hält von Bodelschwingh fest. Die Lösungen 
sind sehr individuell. So hatte ein Klient das Bau-
ernhaus seiner Eltern ausgebaut und um zwei 
Wohnungen erweitert – einfach, weil es am Ort 
keine Mietwohnungen gab.

Keine Wohnung für Mitarbeitende auf reiner 
Gewerbefläche: Viele Unternehmen hätten noch 
Platz auf ihrem Werksgelände. Wer hier bauen 
möchte, muss jedoch einiges beachten. Dabei ist 
erstens entscheidend, welche Nutzung der Be-
bauungsplan vorsieht. „Wenn die Fläche als Ge-
werbe- oder Industriegebiet ausgewiesen ist, darf 
dort keine Wohnnutzung stattfinden. Laut § 8 
Abs. 3 Nr. 1 BauNVO dürfen hier nur Aufsichts- 
und Bereitschaftspersonen sowie Betriebsinha-
ber und Betriebsleiter wohnen“, erklärt 
Sigrid Wienhues, Fachanwältin für Verwaltungs-
recht und Partnerin der Kanzlei GvW Graf von 
Westphalen. Bevor hier Wohnungen entstehen 
können, muss also die Gemeinde das Gebiet erst 
umwidmen: in ein Mischgebiet, Wohngebiet oder 
in ein urbanes Gebiet. 

Wenn es sich hier bereits um ein erschlossenes 
Gebiet innerhalb einer Ortschaft handelt, spricht 
man von Innenentwicklung. In diesem Fall kann 
laut § 13a BauGB das beschleunigte Verfahren an-
gewandt werden. Es gilt für Flächen, die kleiner 
als 20 000 m2 sind bzw. größer als 20 000 m2 und 
kleiner als 70 000 m2 sind, wenn eine überschlägi-
ge Prüfung ergibt, dass der Bebauungsplan vo-
raussichtlich keine erheblichen Umweltauswir-
kungen hat. 

„Das Verfahren wurde so konzipiert, dass es in 
sechs Monaten durchgeführt werden kann“, so 
Wienhues. In der Praxis seien neun Monate aber 
realistischer. Sie weiß auch, dass die Unterneh-
men mit Bauvorhaben nicht immer offene Türen 

einrennen. Denn in den Gemeinden würden oft 
zwei Herzen schlagen: „Einerseits sind die Kom-
munen verpflichtet, ausreichend Wohnraum zu 
schaffen. Andererseits haben sie ein großes Inte-
resse daran, Produktion im Stadtgebiet zu hal-
ten.“ Denn das bringe Arbeitsplätze und Gewer-
besteuer. 

Gewerbe darf Mieter in Wohnung nicht stören: 
Falls auf dem Gelände noch Produktion stattfin-
det, sind Immissionen, also störende Einflüsse 
wie Lärm, Vibrationen oder Gerüche, der limitie-
rende Faktor. Denn auch Unternehmen müssen 
gesunde Wohnverhältnisse garantieren. 

Es gibt die Kategorie der Mischgebiete, die 50 % 
Gewerbe und 50 % Wohnen erlauben, bzw. die 
der urbanen Gebiete, bei der die Aufteilung frei 
gewählt werden kann. „Allerdings ist in beiden 
Fällen nur ,nicht störendes‘ Gewerbe erlaubt.“ 
Darunter fallen unter anderem Büros. Bereits bei 
einem Supermarkt kann sich die Wohnbebauung 
schon schwieriger gestalten. Hier können speziel-
le Anlieferungskonzepte entwickelt werden. Die-
se können zum Beispiel vorsehen, dass die Belie-
ferung nur zu bestimmten Uhrzeiten stattfinden 
darf. 

Großes Potenzial für Werkswohnungen: Trotz 
aller Schwierigkeiten sieht Wienhues ein großes 
Potenzial. „In der Vergangenheit haben die Unter-
nehmen Wohnvorhaben auf ihrem Grundstück 
sehr kritisch gesehen. Auch deshalb, weil sie da-
mit ihre Erweiterungsmöglichkeiten einschrän-
ken.“ Denn je nach Art der Anlage müssen be-
stimmte Mindestabstände zur Wohnbebauung 
eingehalten werden. 

Auf der anderen Seite sei die Produktion sehr 
viel sauberer und leiser geworden, was eine 
Wohnbebauung einfacher mache. Und auch die 
Bautechnik hat enorme Fortschritte gemacht. „In 
vielen Städten gibt es ganz unabhängig von pro-
duzierendem Gewerbe fast nur noch schwierige 
Baugrundstücke, etwa an einer Bahnlinie.“ Bei 
solchen Grundstücken könne man sich unter an-
derem mit einer besonderen Schallverglasung 
mit nicht öffenbare Fenstern zum Bahnbetrieb 
behelfen. Und mit Grundrissen, bei denen sich 
die Wohn- und Aufenthaltsräume auf der anderen 
Seite befinden. 

Das Verbändebündnis „Wirtschaft macht Woh-
nen“ hat zwei Studien zu diesem Thema mit vie-
len praktischen Tipps veröffentlicht. Sie können 
auf www.mitarbeiterwohnen.de heruntergeladen 
werden.

Bei der Planung von 
Werkswohnungen 
gilt es eine Menge zu 
beachten. Viele Unter-
nehmen haben näm-
lich noch Platz auf  
ihrem Werksgelände, 
entscheidend ist aber, 
welche Nutzung  
der Bebauungsplan 
vorsieht. 

Wohnungsnot:Wohnungsnot: Die gute alte  Die gute alte 
Werkswohnung erwacht zu neuem Werkswohnung erwacht zu neuem 

Leben. Wer solchen Wohnraum Leben. Wer solchen Wohnraum 
schaffen möchte, muss aber einiges schaffen möchte, muss aber einiges 

beachten, vor allem wenn die beachten, vor allem wenn die 
Gebäude auf dem Werksgelände Gebäude auf dem Werksgelände 

stehen sollen.stehen sollen.

In der Vergan-
genheit haben 
Unternehmen 
Wohnvorhaben 
auf ihren 
eigenen Werks-
grundstücken 
kritisch gesehen. 
Auch weil sie 
damit ihre 
 Erweiterungs-
 möglichkeiten 
einschränken.
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Roboterfabrik 
in Schanghai 

setzt Maßstäbe

Von Martin Ciupek

VDI nachrichten: Sie bezeich-
nen den Robotikstandort in 
Schanghai als Meilenstein für 
ABB. Welche technischen High-
lights sind für Sie als Ingenieur 
besonders erwähnenswert?
Atiya: Wir haben mit unserer neu-
en, voll automatisierten Roboter -
fabrik in Schanghai unsere Vision 
von der „Fabrik der Zukunft“ in die 
Realität umgesetzt. Das ist an sich 
schon ein Meilenstein, der mein In-
genieurherz höherschlagen lässt. 
Wir setzen hier neueste Digital- und 
Automatisierungstechnologien zur 
Herstellung von Robotern der 
nächsten Generation ein. 

Einfach ausgedrückt: Es gibt kei-
ne starren Montagelinien, auf de-
nen rund um die Uhr die gleichen 
Roboter gefertigt werden. Stattdes-
sen kommen flexible, modulare 
Produktionszellen zum Einsatz. 
Diese sind digital vernetzt und wer-
den von intelligenten, autonomen 
mobilen Robotern bedient. Auf die-
se Weise sparen wir im Vergleich zu 
herkömmlichen Fabriken 50 % Platz 
und steigern die Produktionsleis-
tung um 300 %. 

Was bedeutet das konkret?
Ein gutes Beispiel hierfür ist die au-
tomatische Montagelinie für unsere 
Robotersteuerung OmniCore: Sie 
kann 300 Module mit Tausenden 
von Optionen in einer Taktzeit von 
3,5 min verarbeiten.

Gleichzeitig setzen wir intelligen-
te, KI-gestützte Robotersysteme ein, 
die Aufgaben wie Schrauben und 
Materialhandhabung übernehmen 
und Mitarbeitende von diesen repe-
titiven und teilweise körperlich sehr 
anstrengenden Aufgaben entlasten.

Und es gibt noch weitere Vorteile: 
Zum Beispiel bei der Montage von 
Zahnrädern an Robotern erreichen 
wir eine Genauigkeit von 100 %, 
weil die Schraubvorgänge mithilfe 
von künstlicher Intelligenz ausge-
führt werden. Ohne den Einsatz von 
künstlicher Intelligenz liegt die Ge-
nauigkeit hier bei nur etwa 20 %.

Das sind Teilaspekte. Wie sieht es 
für die Produktion insgesamt aus?
Alle diese Technologien sind einge-
bettet in ein digitales Ökosystem für 
die Produktion, das uns hilft, die 
Leistung zu verbessern und die Pro-
duktivität durch Datenerfassung 
und -analyse zu maximieren.

Sie sehen schon, es ist keine ein-
zelne Technologie, die ich hervorhe-
ben kann, sondern das Zusammen-
spiel unserer neuesten Entwicklun-
gen für die flexible Fertigung. Übri-
gens: Mit genau diesen intelligenten 
Automatisierungs- und modularen 
Fertigungsprinzipien helfen wir un-
seren Kunden ihre Prozesse zu opti-
mieren.

Weltpolitisch wächst die Sorge, 
dass China Taiwan besetzen könn-
te. Westliche Wirtschaftsexperten 
warnen vor erheblichen Folgen. 
Wie bewerten Sie das Risiko für 
ABB?
Selbstverständlich beobachten wir 
kontinuierlich die geopolitische La-
ge in allen Ländern, in denen wir tä-
tig sind – dazu zählt auch China. Im 
Rahmen unseres normalen Ge-
schäftsprüfungs- und Planungspro-
zesses berücksichtigen wir eine Viel-
zahl von Faktoren und potenziellen 
Szenarien und bereiten uns ange-
messen auf Maßnahmen zur Risiko-
minderung vor. 

Was bedeutet das für die Investiti-
on in Schanghai?
Fakt ist: Wer in der Robotik aktiv ist, 
kommt an China nicht vorbei. Der 
Markt beeindruckt nicht nur durch 

seine Größe, sondern auch durch 
sein Wachstum. 2021 wurde jeder 
zweite Roboter in China installiert. 
Chinas massive Investitionen in die 
Industrierobotik haben das Land 
zum ersten Mal in die Top Fünf der 
automatisiertesten Länder der Welt, 
gemessen an der Roboterdichte, ge-
bracht. Wir erwarten, dass sich die 
Zahl bis 2025 sogar verdoppelt. 
Auch in den kommenden Jahren se-
hen wir in China erhebliches Poten-
zial für weiteres Wachstum in der 
Automatisierung. 

Die Nachfrage nach Robotern in 
China befindet sich derzeit auf ei-
nem Rekordhoch. Mit der Erweite-
rung unserer Produktionskapazitä-
ten sind wir nun in der Lage, diese 
hohe Nachfrage zu bedienen, denn 
wir produzieren in China für China 
– das ist unsere Geschäftsstrategie. 
Das gilt für neue Branchen wie die 
Logistik und den Einzelhandel 
ebenso wie für traditionell starke 
Branchen wie die Automobil- und 
Elektronikindustrie. Wir knüpfen 
hier an drei erfolgreiche Jahrzehnte 
in China an.

Inwiefern werden andere Standor-
te von den Erkenntnissen des neu-
en Standorts profitieren?
Mehr als 90 % unserer Roboter für 
chinesische Kunden werden in Chi-
na hergestellt. Wir erhöhen mit der 
neuen Roboterfabrik unsere Pro-
duktionskapazitäten. Wir produzie-
ren in China für die gesamte Asien-
region. Damit können wir die wach-
sende Nachfrage nach Robotik- und 
Automatisierungslösungen bedie-
nen und helfen chinesischen Un-
ternehmen dabei, mehr lokal her-
gestellte Produkte, Lösungen und 
Dienstleistungen zu entwickeln.

Unsere neue Roboterfabrik in 
Schanghai ist eine von drei ABB-
Roboterfabriken weltweit. Das 
Werk im schwedischen Västerås be-
liefert Kunden in Europa und das 
Werk in Auburn Hills in Michigan 

Produktion: Was das neue Werk von ABB  
in China auszeichnet, beschreibt Sami Atiya,  

Leiter des Geschäftsbereichs Robotik und 
Fertigungsautomation weltweit.

bedient Kunden aus Nord- und 
Südamerika.

Was tut sich an den andern Robo-
tik-Standorten?
Unsere neue, voll automatisierte Me-
gafabrik in Schanghai ist heute si-
cherlich Vorbild für eine schnelle, ro-
buste und effiziente Fertigung. Doch 
auch an anderen Standorten haben 
wir dieses Jahr investiert. Im Juli wur-
de bereits ein neuer globaler Innova-
tions- und Schulungscampus für die 
Maschinenautomation in Österreich 
eröffnet, gefolgt von der Learning 
Factory 4.0 in Berlin im September. 

Innovation ist Teil unserer DNA 
und wir wollen Kunden auf der gan-
zen Welt dabei unterstützen, mit Ro-
botik und Automatisierung auf ak-
tuelle Trends zu reagieren – wie den 
Fachkräftemangel, die steigende 
Nachfrage nach personalisierten 
Produkten oder die Notwendigkeit 
nachhaltiger zu wirtschaften.

ABB-Investition in 
Schanghai
n Am 2. Dezember 2022 eröff-

nete ABB seine voll automa-
tisierte Roboterfabrik in 
Schanghai. 

n 150 Mio. $ investierte der 
Konzern mit Hauptsitz in 
der Schweiz in die 67 000 m2 
große Anlage.

n Das neue Werk mit For-
schungs- und Entwicklungs-
zentrum soll die führende 
Rolle von ABB in der Robo-
tik und Automatisierung auf 
dem chinesischen Markt 
stärken. 

n Zur Produktionsstätte ge-
hört ein „Open Lab“, das für 
eine enge Zusammenarbeit 
mit Kunden genutzt wird.

Die Produktion: In 
Schanghai produziert 
ABB seit Anfang Dezem-
ber voll automatisiert 
Roboter und setzt dazu 
auch die eigenen 
 Produkte ein. Foto: ABB

Sami Atiya
n ist seit 2019 Mitglied der ABB-

Konzernleitung und weltweit für 
Robotik und diskrete Automatisierung zuständig. 

n kam 2016 zu ABB – zunächst als Leiter für die Division 
diskrete Automatisierung und Antriebstechnik. 

n arbeitete zwischen 1997 und 2014 in unterschiedlichen 
Führungspositionen bei der Siemens AG.

n ist Elektroingenieur und studierte unter anderem am 
Karlsruher Institut für Technologie (KIT) und in Cam-
bridge, USA, am Massachusetts Institute of Technology 
(MIT).

Foto: UFZ
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von Axel Zweck

M
oderne Gesellschaf-
ten stehen zuneh-
mend vor der Heraus-
forderung, wie sie 
sich besser auf Krisen 

vorbereiten und den Umgang damit 
in den Alltag integrieren können. 
Dabei gilt es, gleich mehrere Heraus-
forderungen wie Pandemie, Klima-
wandel oder eskalierende politische 
Konflikte zu bewältigen. 

Diese pausenlose Krisenfolge mit 
ihren weitreichenden Konsequen-
zen lässt sich treffender als „Perma-
krise“ bezeichnen. In dieser zeigen 
sich die zahlreichen systemischen 
Abhängigkeiten und die immer en-
gere Vernetzung sozialer und techni-
scher Innovationen in modernen 
Gesellschaften. 

Zugleich erleben wir eine Zeit we-
sentlicher technologischer Fort-
schritte, die von entscheidender Be-
deutung sind für eine Anpassung an 
einen derartigen Wandel und den 
Aufbau von neuen Wertschöpfungs-
ketten oder besser: von Wertschöp-
fungsnetzen. 

Jedes Jahr stellen VDI nachrichten 
und VDI Technologiezentrum unter 
zentraler Mitwirkung von VDI Re-
search eine Auswahl wissenschaftli-

  Technologien, die in den nächsten  Jahren von sich reden machen 
cher und technologischer Trends 
vor, die absehbar zu Innovationen in 
verschiedenen Anwendungsberei-
chen führen können. Ein Teil der 
vorgestellten Projekte wurde vom 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) gefördert. Die 
Liste dieser „Techologies to Watch“ 
bietet Impulse zu Fortschritten in 
ganz unterschiedlichen Bereichen. 

Wir haben einige interessante Ide-
en herausgegriffen, die wichtige Bei-
träge zum adaptiven Umgang mit 
den genannten gesamtgesellschaftli-
chen Herausforderungen verspre-
chen. Dabei sind Ansätze gefragt, die 
Robustheit und Flexibilität mitei-
nander verbinden. 

Die vorgestellten Technologieent-
wicklungen bereichern bestehende 
Verfahren durch neue Erkenntnisse 
oder bieten Ansätze für veränderte 
Herangehensweisen und Perspekti-
ven in verschiedenen Bereichen. Das 
betrifft die klimaresiliente Gestal-
tung von Städten oder den Schutz 
kritischer Infrastrukturen vor extre-
men Wetterereignissen ebenso wie 
die Nutzung des kreativen Potenzials 
von Künstlicher Intelligenz. 

Auch Technologien zur Einspa-
rung von Energie oder deren effi-
zientere Nutzung, zur Vermeidung 
oder dem Recycling von Abfall und 
dessen nachhaltige Transformation 
sind prominente Beispiele für mögli-
che Anpassungen im sich schnell 
wandelnden Umfeld. Ihr Zusam-
menspiel ermöglicht Lösungen, die 
unsere Gesellschaft auch im Um-
gang mit der Permakrise robuster 
machen können. 
n www.vditz.de

Arbeitswelt

KI und der Wandel von 
 Kreativität
Gegenwärtig findet ein Diskurs darüber statt, wie Anwendungen 
der Künstlichen Intelligenz (KI) lineare Routineaufgaben über-
nehmen und dort unterstützen können, wo einfach automatisier-
bare Tätigkeiten anfallen. Für eine Vielzahl von Beschäftigten 
könnte im Zuge dessen mehr Freiraum entstehen, um Aufgaben 
wahrzunehmen, die klassisch menschliche Eigenschaften wie 
Empathie, Kreativität und soziale Intelligenz benötigen. Gerade 
Kreativität ist mittlerweile branchenübergreifend einer der am 
meisten nachgefragten Soft Skills von Mitarbeitenden und wird 
künftig Einfluss auf Qualifizierungsaspekte und Rollenverständ-
nisse haben. 
Andererseits könnte KI selbst in Zukunft kreativ werden: So kann 
KI bereits heute in der Produktgestaltung nach bestimmten De-
signparametern Modelle für Prototypen anfertigen oder mate-
rielle Anforderungen austesten. Auch ästhetische Möglichkeiten 
könnte ein intelligenter Algorithmus sondieren und visualisie-
ren. Ob und in welchem Maße eine kreative KI tatsächlich 
ethisch und moralisch erwünscht ist, ist eine Frage, der wir uns 
stellen sollten. Simon Beesch
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Bioraffinerien für eine 
 nachhaltige Wirtschaft
Die Verarbeitung von biogenen Rohstoffen wie Zucker, Fet-
te und Holz zu Chemikalien, Biodiesel und weiteren Pro-
dukten ist ein bedeutender Wirtschaftszweig. So werden in 
den rund 300 Bioraffinerien in der EU jährlich 4,6 Mio. t 
Chemikalien und Werkstoffe hergestellt.
Das Potenzial von Biomasse ist enorm, denn neuartige Bio-
raffinerien sind in der Lage, selbst gasförmige Stoffe wie 
Kohlendioxid aus Verbrennungsprozessen und Biomethan 
sowie Abfallstoffe und Abwässer zu verarbeiten. Daraus 
entstehen vielfältige Produkte wie Chemikalien, Biowerk-
stoffe, andere stoffliche Produkte sowie Brenn- und Kraft-
stoffe. Solche Anlagen und dahingehend ausgebaute Bio-
gasanlagen (s. Foto) könnten künftig ein neues Herzstück 
der chemischen Industrie bilden und helfen, fossile Roh-
stoffe zu ersetzen sowie Treibhausgasemissionen zu redu-
zieren. Damit sind Bioraffinerien in der Lage, einen bedeu-
tenden Beitrag zur Kreislaufführung von Stoffen sowie dem 
Aufbau von Wertschöpfungsnetzen, in denen der Abfall des 
einen der Rohstoff des anderen ist, und hin zur nachhalti-
gen Transformation der Wirtschaft zu leisten. Heike Seitz
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Günstige Dämmstoffe für 
die Massenanwendung
Mehr als 220 Mio. Gebäudeeinheiten wurden in 
Europa vor 2001 gebaut und gelten nach heutigen 
Maßstäben als nicht mehr energieeffizient. Der Bedarf 
an innovativen und für die Sanierung von Bestandsge-
bäuden optimierten Dämmstoffen ist daher immens. 
Große Potenziale bieten neuartige mineralische Wär-
medämmputze auf Basis von Aerogelen, hochporöse 
Festkörper, die aufgrund ihrer physikalischen Eigen-
schaften besonders gut als Dämmmaterial gelten. Ho-
he Herstellpreise und geringe Verfügbarkeit verhinder-
ten allerdings bisher einen flächendeckenden Einsatz.
In dem vom Bundesforschungsministerium (BMBF) ge-
förderten Projekt Aeroputz forschte das Unternehmen 
Proceram deshalb gemeinsam mit dem Fraunhofer-In-
stitut Umsicht an neuen Produktionsverfahren für eine 
günstigere Herstellung des Dämmmaterials. Die Ergeb-
nisse des Forschungsprojekts könnten den Übergang 
eines bisherigen Nischenprodukts in die breite Mas-
senanwendung beschleunigen und damit einen ent-
scheidenden Beitrag zur effektiven und kostengünsti-
gen Sanierung von Gebäuden und damit zum nachhal-
tigen Erreichen der Klimaziele leisten. Pelin Cingöz
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Satellitentechnik

Messung von Trockenstress bei 
Pflanzen aus dem All
Auch in diesem Jahr führten Hitzewellen und zu geringe Niederschlä-
ge zu Ernteverlusten in der Landwirtschaft. Gleichzeitig wird Wasser 
verschwendet, indem Anbauflächen bei Trockenheit vorsorglich zu 
stark bewässert werden. Den Vereinten Nationen zufolge werden fast 
70 % des Süßwassers in der Landwirtschaft verbraucht. 
Um die Bewässerung von Agrarflächen zu optimieren, will das Frei-
burger Start-up „constellr“ mithilfe von Mikrosatelliten aus dem 
Weltall den Wasserbedarf von Pflanzen ermitteln. Dazu erfassen Wär-
mebildkameras in Satelliten die Oberflächentemperatur der Pflanzen-
blätter. 
Im Vergleich zu älteren Verfahren kann der neue Ansatz Daten liefern, 
die wenige Stunden alt sind. So lässt sich die Bewässerung kurzfristig 
anpassen. Die Daten werden Landwirten und Landwirtinnen über-
sichtlich in einer App bereitgestellt, sodass sie sehen können, wo 
Wasser dringend benötigt wird. Zusätzlich helfen ihnen diese Daten 
dabei, die zu erwartenden Ernteerträge genauer abzuschätzen. Ein 

erster Testlauf mit einem Satellitenprototypen war bereits erfolg-
reich. Mit nur vier Mikrosatelliten können weltweit tagesaktuelle 
Daten bereitgestellt werden. Matthias Braun
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Additive Fertigung

Ein „Nervensystem“ für 
3D-gedruckte Materialien
Die mechanischen Eigenschaften – etwa Steifigkeit und 
Dehnbarkeit – von künstlichen Gittermaterialien lassen 
sich durch ihre Geometrie gut steuern. Sind zusätzliche 
Zustandssensoren in solchen Strukturen erforderlich, 
kann die Herstellung allerdings komplex und teuer, 
wenn nicht gar unmöglich werden. 
Einem Team des Massachusetts Institute of Technology 
(MIT) ist es nun gelungen, multifunktionale Materia-
lien mit programmierbarer Mechanik und verteilter 
Sensorik herzustellen – durch die Formgebung eines 
einzigen Baumaterials. Dabei werden mittels 3D-Druck 
verteilte Netzwerke von leeren, luftgefüllten Kanälen 
direkt in die Struktur der Gittermaterialien eingebet-
tet. Bei Verformung kommt es zu Druckänderungen in 
diesen Kanälen, die gemessen werden können. 
Die Kanäle können insofern als eine Art „Nervensys-
tem“ für diese Klasse von Funktionsmaterialien fungie-
ren, die damit ihre eigene Bewegung sensorisch erfas-
sen können. Die Verwendung eines einzigen Materials 
vereinfacht das Design wesentlich. Mögliche Anwen-
dungen wären die Robotik, intelligente Strukturen und 
Wearables. Letztere erfassen dann zum Beispiel, wie 
eine Person sich bewegt. Dirk Holtmannspötter

Fo
to

: M
IT

Gesundheit

Gewebe- und Organersatz 
für eine personalisierte 
 Medizin
Bioprinting, also das Verdrucken von Biomaterialien 
und lebenden Zellen, ist eine vielversprechende Me-
thode für Anwendungen in den Bereichen Tissue En-
gineering und regenerative Medizin, an der intensiv 
geforscht wird. Komplexe, 3D-gedruckte Strukturen 
könnten perspektivisch als Gewebe- und Krankheits-
modelle für die Forschung sowie als patientenspezi-
fische Implantate zum Einsatz kommen.
Damit dies gelingt, ist eine enge Zusammenarbeit 
unter anderem von Zellbiologie, Materialwissen-
schaften und Verfahrenstechnik nötig. So müssen 
die Biomaterialien der natürlichen Zellumgebung 
ähneln, damit Zellen darin wachsen. Und gleichzei-
tig müssen die Materialien nach dem Druck ihre 
Form beibehalten. Um behördlichen Anforderun-
gen zu genügen und eine sichere medizinische An-
wendung zu ermöglichen, sind die Vergleichbarkeit 
der Prozesse und ein personen- und ortsunabhängi-
ges Druckergebnis essenziell.

Erste Standards für 
Herstellung, Druck 
und Analyse solcher 
Materialien hat das 
Projekt „SOP_Bio-
Print“ erarbeitet. Auf-
bauend darauf wurde 
der Richtlinienaus-
schuss VDI 5708 ge-
gründet, um grundle-
gende Terminologien, 
Geräteanforderungen 
und Testmethoden zu 
definieren.

Svenja Strauß/  David 
Andres  Grijalva Gar-
ces/Jürgen Hubbuch

Gesundheit

mRNA-Wirkstoff gegen Krebs?
Der Begriff mRNA-Impfstoff ist mit der Entwicklung von Impf-
stoffen gegen Covid-19 bekannt geworden. Im Gegensatz zu 
herkömmlichen Impfstoffen produziert der Körper die Struk-
turkomponente des Krankheitsauslösers selbst. Dazu wird 
der genetische Bauplan für ein spezifisches harmloses Ei-
weiß des Krankheitsauslösers über die Impfung verabreicht. 
Dieses wird dann von den eigenen Zellen produziert und der 
Organismus lernt daraufhin die spezifische Immunreaktion.
Seit langem wird auch an mRNA-basierten Immuntherapien 
gegen schwere Krankheiten, insbesondere Krebs, geforscht. 
Anders als bei einer herkömmlichen vorbeugenden Impfung 
liegt der Tumor im Körper bereits vor und wird vom Immun-
system toleriert. Die Impfung muss daher bewirken, dass die 
Krebszellen wieder als fremd markiert werden und vom Im-
munsystem bekämpft werden.
Das setzt ein Verständnis der zugrunde liegenden komple-
xen Zellvorgänge voraus. Diese können sich je nach Krebs-
art, aber auch je nach Patienten und Stadium der Erkran-
kung sehr unterscheiden. Aktuell laufen vielversprechende 
klinische Studien zur Untersuchung eines solchen Ansatzes 
bei der Behandlung von Dickdarm- und Hautkrebs. Sollten 
sie erfolgreich sein, könnten mRNA-Wirkstoffe die Behand-
lung bei Krebserkrankungen grundlegend verändern.
  Sylvie Rijkers-Defrasne
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Kreislaufwirtschaft

Enzym zerlegt Kunststoffe 
in Rekordzeit
Kaum eine Bedrohung unserer Ökosysteme ist heute 
so deutlich sichtbar wie die Belastung der Meere durch 
Plastikabfälle. Aktuell werden weltweit fast 0,5 Mrd. t 
Kunststoffe pro Jahr produziert und ein großer Teil da-
von gelangt als Plastikmüll in die Weltmeere. 
Forschern der University of Texas in Austin ist es mit-
hilfe von Machine Learning gelungen, eine Enzymva-
riante zu entwickeln, die Polyethylenterephthalat 
(PET) in nur wenigen Stunden in seine ursprüngli-
chen Bestandteile, die sogenannten Monomere, zer-
legt. Der große Vorteil gegenüber traditionellen Re-
cyclingverfahren liegt darin, dass die chemische Sta-
bilität der Monomere erhalten bleibt und ohne zu-
sätzlichen Erdölverbrauch wieder neue PET-Kunst-
stoffe hergestellt werden können. Die Forschenden 
arbeiten nun daran, das Enzym für den industriellen 
Maßstab nutzfähig zu machen und eines der größten 
Umweltprobleme unserer Zeit zu lösen: die weltweit 
Milliarden Tonnen an Kunststoffmüll in Rekordzeit zu 
zersetzen. Thomas Werner
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Bau

Hydroaktive Fassaden
In Städten führt die dichte Bebauung dazu, dass die 
Temperaturen dort teilweise um bis zu 10 °C höher lie-
gen als im Umland. Grund sind u. a. versiegelte Stra-
ßen- und Gebäudeoberflächen, die verhindern, dass 
Regenwasser verdunsten und so für Abkühlung sorgen 
kann. Zudem führt die Flächenversiegelung bei Stark -
regenereignissen schneller zu Überflutungen. 
Ein Team der Universität Stuttgart hat nun eine Lösung 
entwickelt, die beiden Problemen Rechnung trägt und 
dadurch einen Beitrag zur Verbesserung des Klimas in 
Ballungsräumen leisten kann. Möglich wird dies durch 
den Einsatz hydroaktiver Fassadenelemente namens 
„HydroSKIN“ (s. Foto), die auf Gebäudekühlung mittels 
Regenwassers setzt. Die Fassade nimmt bei Regen das 
Regenwasser auf, speichert es und gibt es an heißen 
Tagen durch Verdunstungskühlung wieder ab. So wer-
den nicht nur die Außenwände und das Gebäudeinne-
re, sondern auch der Stadtraum gekühlt und durch die 
Aufnahme von Niederschlag Schäden durch Starkre-
genereignisse vermindert. Eva Cebulla
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Landwirtschaft

Nutzpflanzen wachsen  
im Dunkeln
Die weltweit pro Kopf zur Verfügung stehende Ackerfläche sinkt 
seit Jahrzehnten kontinuierlich bei gleichzeitig steigendem Nah-
rungsmittelbedarf. Da der Wirkungsgrad der natürlichen Photo-
synthese mit etwa 1 % gering ist, werden neue Ansätze gesucht, 
den Anbau von Nutzpflanzen zu optimieren.
Einer US-amerikanischen Forschungsgruppe ist es durch ein 
zweistufiges Verfahren gelungen, im noch kleinen Maßstab den 
Wirkungsgrad der Photosynthese zu erhöhen sowie Wachstums-
prozesse in Dunkelheit stattfinden zu lassen. 
Im ersten Schritt wird durch Elektrokatalyse mithilfe von Photo-
voltaik Kohlendioxid zu Acetat, einem Salz der Essigsäure, um-
gewandelt. Algen, Pilze und Pflanzen verwenden dieses im zwei-
ten Schritt sowohl zur Energiegewinnung als auch als Kohlen-
stoffquelle für ihr Wachstum. Da der letzte Schritt unabhängig 
von Licht erfolgt, könnten in Zukunft auf diese Weise vielleicht 
Nutzpflanzen jenseits von Ackerflächen im Dunkeln wachsen. 
Ob der neue Ansatz einen Beitrag zur weltweiten Bekämpfung 
des Hungers leisten kann oder von ihm als exotische Anwen-
dung nur bemannte Weltraummissionen profitieren, bleibt ab-
zuwarten. Matthias Braun

Foto: panthermedia.net/ fikmik
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 Technologien, die in den nächsten  Jahren von sich reden machen       

Industrielles Metaversum

Industrie kann Vorreiter werden
Für manche ist es Teil von Industrie 4.0, andere bezeichnen es 
als industrielles Metaversum (engl.: Metaverse). Mark Zucker-
berg versucht mit Meta (ehemals Facebook) ein Metaversum als 
virtuellen Treffpunkt aufzubauen, in dem Menschen als Avatare 
interagieren können. Das läuft aber noch schleppend. In der In-
dustrie könnte das schneller gehen. Denn hier werden bereits 
viele Produkte und Fabriken in dreidimensionalen Computer -
modellen entwickelt und müssen nicht nachträglich erzeugt wer-
den. Spätestens seit der Corona-Pandemie setzen zudem viele 
Unternehmen AR- und VR-Datenbrillen (Augmented bzw. Virtual 
Reality) ein, z. B. beim Service vor Ort. Insbesondere große Un-
ternehmen und Forschungseinrichtungen beschäftigen sich mit 
Lösungen für das industrielle Metaversum. Einen Überblick lie-
fert der Fraunhofer-Verbund IUK-Technologie mit „Technologien 
und Use Cases für das (Industrial) Metaverse“. Laut Analysten 
von Bloomberg ist der Gesamtmarkt dafür bis 2030 rund 
825 Mrd. $ groß, mit jährlichen Wachstumsraten von 39 %. Ne-
ben der Industrie sind vor allem Social-Media-Konzerne, Gaming-
Industrie und Lifestyle-Marken hier aktiv. ciu

Fo
to

: P
an

th
er

M
ed

ia
 /

 G
or

od
en

ko
ff

Additive Fertigung

3D-Druck wie in Hollywood
Forschenden am Karlsruher Institut für Technologie 
(KIT) ist eine Quadratur des Kreises gelungen: Sie dru-
cken Bauteile mit ultrafeinen Details in kürzester Zeit. 
Bislang war diese Kombination nicht möglich: Entwe-
der ging der Druck schnell, war dann aber eher unge-
nau. Oder er war präzise, dauerte dann aber Stunden. 
Ihren Ansatz nennen die Baden-Württemberger „Light-
Sheet 3D Printing“. Er basiert auf einem speziellen 
Harz, das nur dort aushärtet, wo sich zwei Lichtstrah-
len mit unterschiedlichen Wellenlängen kreuzen.
Das Druckprozedere: Zuerst wird mit blauem Licht das 
Schichtbild von unten in den Kunststoff projiziert. Da-
durch wird das Material entlang des Strahlenkanals se-
lektiv aktiviert. Dann strahlt ein roter Laser von der 
Seite eine Art „Lichtblatt“ in den Bauraum und härtet 
die Ebene aus.
Dieser Ablauf wiederholt sich tausendfach – in der Dau-
er eines Wimpernschlags. Entsprechend schnell sind 

die ultrafein aufgelös-
ten Bauteile fertig. 
Noch sind sie winzig. 
Doch eine Skalierung 
scheint möglich. Da-
ran arbeiten die KIT-
Forschenden bereits 
mit internationalen 
Partnerinstituten. 
Sollten sie erfolgreich 
sein, werden sich Bau-
teile bald wie im 
 Science-Fiction-Film 
materialisieren.  staFo
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Elektromobilität

Raus aus der elektrischen 
Einbahnstraße
Die Vision wird allenthalben bemüht: Setz dir eine 
Solaranlage aufs Dach, schaff dir ein Elektroauto 
an – und fertig ist die private Energiewende! Vehi-
cle-to-Home (V2H) heißt das. Denn der Pkw-Akku 
dient als hauseigener, netzdienlicher Zwischenpuf-
fer. Dumm nur: Lange wurden Elektro-Pkw ver-
kauft, die nicht bidirektional zu nutzen waren. Es 
gab eine elektrische Einbahnstraße: Der Solar-
strom kann vom Dach ins Auto kommen – aber 
nicht umgekehrt. Das ändert sich gerade. Dabei 
hängt so viel dran in Sachen Energiewende: Man 
addiere zum bidirektional ladefähigen Elektro-Pkw 
einen Smart Meter und ein Energiemanagement-
system für das gesamte Eigenheim-Ökosystem, 
dann wird die Sache hausintern rund und extern 
netzdienlich. Trotz langem Anlauf werden wir in 
nächster Zeit endlich die Smart Meter und bidirek-
tional ladefähige E-Autos in der Praxis sehen. swe
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Nachhaltiger bauen mit 
Carbonbeton 
Ohne Beton geht am Bau fast nichts. Es ist der 
weltweit meistgenutzte Baustoff überhaupt. Doch 
Stahlbeton ist extrem ressourcen- und energie -
intensiv in der Herstellung und verursacht erhebli-
che CO2-Emissionen. Wesentlich nachhaltiger und 
klimafreundlicher hingegen wäre der Einsatz von 
Carbonbeton. Dabei übernehmen Kohlenstofffa-
sern die Funktion der bisher eingesetzten Beweh-
rung aus Stahl. Carbonbeton ist korrosionsbestän-
dig und verbraucht weniger Ressourcen. Bauteile 
sind bei gleicher Tragfähigkeit leichter und schlan-
ker. Noch aber ist die Herstellung teuer. Deshalb 
wird viel geforscht, um den nachhaltigen Verbund-
werkstoff zukunftsfähig zu machen – zum Beispiel 
in dem vom Bundesforschungsministerium (BMBF) 
geförderten Carbonbetontechnikum der Hochschu-
le für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig 
(HTWK). Hier dreht sich vieles um die automatisier-
te Fertigung von Bauteilen aus Carbonbeton. ber

Industrielle Transformation

Irgendwas zu irgendwas 
anderem
Power-to-X-Technologien stehen bei der Dekarboni-
sierung hoch im Kurs. Ihre Kurzbeschreibung: Neh-
me Ökostrom (erwiesenermaßen klimaneutral) 
und mach was anderes draus: Gase, Chemikalien, 
Materialien. Egal was, es ist dann auch klimaneu-
tral. Darauf setzen viele Industrien große Hoffnun-
gen bei der für den Klimaschutz nötigen Transfor-
mation. Es ist aber zu beobachten, dass der Begriff 
weiter zu fassen wäre: Y-to-X. Mach irgendwas zu 
irgendwas anderem. Wichtig: Was reinkommt, ist 
klimaneutral – rein technologisch. Es macht also 
Sinn, sich industrielle Prozessketten anzusehen, 
um entsprechende Transformationspfade zu erken-
nen. Aber es ist politisch umstritten, wie bei blau-
em Wasserstoff und CCS (Carbon, Capture, Sto -
rage). Weltweit setzen genau darauf aber viele 
Branchen. Da wird viel passieren, weil schnelle De-
karbonisierung sonst kaum möglich scheint.  swe
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Großforschung

Kernfusion erzeugt  
Netto-Energie
Der Jubel war groß, als am 13. Dezember 2022 das 
Lawrence Livermore National Lab (LLNL) in Kalifor-
nien verkündete, es sei erstmals gelungen, in ei-
nem Kernfusionsexperiment mehr Energie heraus-
zuholen, als man über die Fusionslaser hineinge-
steckt habe. Das lässt die Hoffnung bei allen Betei-
ligten keimen, eines Tages könnte auch ein Fusi-
onskraftwerk gelingen – und uns aus der Energie-
klemme rausholen, in der wir stecken. 
Ist es also der große Durchbruch? Es ist vor allem 
ein symbolträchtiger Schritt. Aber der Netto -
energiegewinn ergibt sich nur im engen Rahmen. 
Insgesamt steckt das LLNL-Team immer noch viel 
mehr Energie in das Experiment in seiner National 
Ignition Facility (NIF) hinein, als es herausbe-
kommt. Ein Fusionskraftwerk? Weit entfernt. Aber 
die Kernfusion war schon mal fast komplett abge-
schrieben. Der Erfolg in Kalifornien setzt ein Zei-
chen, nicht nachzulassen. Und es dürfte den Inves-
toren, die inzwischen viel Geld in Start-ups rund 
um diese Technologie stecken, anzeigen, dass es 
sich für sie wirklich lohnen könnte. Es wird in den 
nächsten Jahren spannend sein zu beobachten, 
was hier noch kommt.  swe
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Katastrophenschutz

Mobile Schutzwand 
 gegen Hochwasser
Die Folgen des Klimawandels werden immer deutli-
cher, dabei treten auch Überschwemmungen ver-
mehrt auf. Neuartige und smarte Entwicklungen 
können helfen, Schäden in Ortschaften und Umwelt 
zu minimieren. 
Eine Lösung kommt aus der Querschnittsbranche 
Umweltwirtschaft: die Aquawand der Firma Aqua-
burg aus Münster. Sie besteht aus einer Planen-
Netz-Stahlkonstruktion und ist eine mobile Hoch-
wasserschutzwand, die in einem im Boden eingelas-
senen Kanal gelagert ist. Im Bereitschaftsmodus 
bleibt sie unsichtbar. Im Falle eines Hochwassers 
lässt sie sich innerhalb von Minuten unkompliziert 
aufbauen. 
Die mobile Schutzwand hilft aber auch dabei, Ge-
wässer sauber zu halten, indem zum Beispiel der 
Austritt von Giftstoffen aus Industrielagern verhin-
dert wird. Gleichzeitig stoppt sie potenziell gefährli-
ches Treibgut. Zudem werden erfahrene Einsatzkräf-
te entlastet, da sich die Hochwasserschutzwand mit 
minimalem Aufwand aufbauen lässt. Auch der As-
pekt Nachhaltigkeit wird berücksichtigt: Nach einer 
Lebensdauer von fünfzig Jahren können alle Kompo-
nenten der Wand der Kreislaufwirtschaft zurückge-
führt werden.  Helga Haxhiu/Hartmut Schug

Energieeinsparung

Wärmebrücken in Sekunden-
schnelle feststellen 
Vor dem Hintergrund der Energiekrise rücken Lösungen, die zur 
Energieeffizienz und Energieeinsparung beitragen, verstärkt in 
den Fokus. Da auf das Heizen und Kühlen von Gebäuden ein er-
heblicher Teil der Treibhausgasemissionen in Deutschland ent-
fällt, ist die energetische Sanierung von Bestandsgebäuden ein 
besonders vielversprechender Hebel, um Emissionen zu redu-
zieren. 
Lösungen aus der Umweltwirtschaft helfen dabei, die Hürde ei-
ner zeitaufwendigen und kostspieligen Energieberatung für ei-
ne energieeffiziente Sanierung zu überwinden. Beispielsweise 
durch smarte Lösungen, wie das Messgerät der Firma Lumo-
view Building Analytics aus Köln, das innerhalb von 2 s Innen-
räume abscannt. Dabei erfasst es sämtliche Daten, die eine di-
gitale Rekonstruktion der Räume ermöglichen, und hilft so, 
Wärmebrücken zu detektieren. 
Die Technologie, mit der sich auch eine 3D-Modellierung der 
Räume erstellen lässt, besteht aus einem Messgerät und einer 
Cloud-basierten Software. Erzeugt werden unter anderem 
Grundrisse, 3D-CAD-Modelle, 360-Grad-Thermalscreenings, 
Raumbücher sowie Mengengerüste. Das hilft, energetische 
Schwachstellen aufzudecken und Modernisierungsarbeiten zu 
beschleunigen.  Helga Haxhiu/Hartmut Schug
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Agrarroboter

Nachhaltig ackern
Noch prägen große Traktoren das Bild auf unseren 
Feldern. Doch inzwischen sorgen immer mehr hoch 
automatisierte und autonome Agrarroboter für Auf-
sehen. Auf dem Digital-Gipfel Anfang Dezember in 
Berlin informierte sich beispielsweise Bundeskanz-
ler Olaf Scholz über den Agrarroboter Phoenix (Bild) 
der Universität Hohenheim und hob ihn damit ins 
Rampenlicht. Das hat gute Gründe: Kleine Geräte 
verdichten den Boden weniger als große Traktoren 
und können durch spezielle Sensorik den Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln und Dünger an den tat-
sächlichen Bedarf anpassen. Das mindert die aktu-
ellen Konflikte zwischen der Agrarwirtschaft und 
dem Umwelt-, Klima- und Artenschutz. 
Wie der Weg in eine nachhaltigere Landwirtschaft 
aussehen kann, beschreibt auch „Agriculture 4.0“, 
die VDI-Roadmap für nachhaltige Landtechnik 2030. 
Wo es hier noch Förderbedarfe für Hochschulen und 
Industrieunternehmen gibt, hat der VDI im Oktober 
unter dem Titel „Industrie-4.0-Technologien in der 
Landwirtschaft“ publiziert. Neben Digitalisierung 
und künstlicher Intelligenz geht es dabei um An-
wendungen für eine höhere Energie- und Ressour-
ceneffizienz. Daraus ergeben sich weitere Bedarfe 
für die Fort- und Weiterbildung sowie die Regulato-
rik zum Einsatz autonomer Landmaschinen. ciu
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Netztechnik

Endlich ohne Klimakiller
Die Mitteilung kam im Frühjahr dieses Jahres vom Kölner 
Energieversorger Rheinenergie: „Die Vergabe der ersten 
SF6-freien GIS in der 110-kV Hochspannungsebene erfolgt 
… Die Inbetriebnahme der GIS ist für Ende 2023 geplant.“ 
GIS steht für gasisolierte Schaltanlage. 
Die Rheinenergie ist längst nicht der erste Versorger, der 
solches meldet, es werden mehr. SF6-freie Schalttechnolo-
gie kommt in der Praxis an, diskutiert doch die EU hier 
seit April 2022 konkret ein Update der entsprechenden 
F-Gas-Regelungen mit einem strikten Phase-out. Denn SF6 
ist ein hochwirksames Treibhausgas und wird als Isolier-
gas in Netzschaltanlagen eingesetzt. 
Offenbar ist der politische Druck nötig, um technologi-
schen Alternativen zum Marktdurchbruch zu verhelfen. 
Seit vielen Jahren ist von einschlägigen Anbietern zu hö-
ren: „Ja klar, wir haben diese Technik.“ Aber es hieß auch 
immer: „Nein, zu teuer“, „konservative Käuferschicht“, 
„es dauert, bis sich das durchsetzt“ oder Ähnliches. 
Der Ersatz von SF6 durch klimaneutrale Alternativen ist 
technisch möglich und längst überfällig. Auch in den noch 
höheren Spannungsebenen tun sich immer mehr Alterna-
tiven auf. Und da Netztechnik, der Aus- und Umbau der 
Stromnetze in den nächsten Jahren, zentral für die Ener-
giewende in Europa sein wird, ist es entscheidend, 
SF6-freie Technologien bald verfügbar zu haben.  swe
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Industrie

Wasserstoffbasierter Stahl
Die Stahlindustrie steht vor einem Umbruch – womöglich 
schneller als gedacht. In den vergangenen zwei Jahren ha-
ben viele Stahlhersteller ihren selbst terminierten Ab-
schied vom Hochofen drastisch vorverlegt. Die Alternative 
ist die Direktreduktion, bei der Wasserstoff genutzt wird, 
um aus Eisenerz Eisen herzustellen. Damit wären Thyssen-
Krupp & Co. den Großteil ihrer CO2-Emissionen los. Ab 
2025/26 wollen die deutschen Hersteller nacheinander ih-
re Hochöfen abschalten und Direktreduktionsanlagen in 
Betrieb nehmen.
Deutlich schneller könnte ein schwedisches Unternehmen 
sein: H2 Green Steel. In der schwedischen Kleinstadt Bo-
den – mit direkter Bahnverbindung zu den Eisenerzminen 
des Landes, gleich neben einem Fluss gelegen – entsteht 
das erste wasserstoffbasierte Hüttenwerk der Welt. Die Di-
rektreduktionsanlage nutzt die Technologie des Marktfüh-
rers Midrex, wird allerdings ergänzt um einen elektrischen 
Wasserstofferhitzer: Dem Wasserstoff muss Energie zuge-
führt werden, bevor er Eisenerz reduzieren kann. har

Raumfahrt

Solarkraftwerk im Weltall
Die Idee ist verwegen: riesige, modular zusammenge-
setzte Solarkraftwerke im Weltall, die die Sonnenenergie 
bündeln und zur Erde hinunterbeamen. Klingt spacig? Ist 
aber kürzlich auf der Ministerratskonferenz der europäi-
schen Raumfahrtbehörde ESA in Paris von den Mitglied-
staaten finanziert worden. In den kommenden drei Jah-
ren will die ESA nun einen Vorschlag für eine Demonstra-
tionsmission in den frühen 2030er-Jahren ausarbeiten, 
die dann 2025 beschlossen werden könnte. Solaris heißt 
das Programm. Die Idee in Kürze: Solarpanels im Erdorbit 
fangen 24 Stunden am Tag die Sonnenenergie ein und 
wandeln diese in Strom. Der wiederum wird in Mikrowel-
lenstrahlung umgewandelt, die zur Erde hinuntergebe-
amt wird. So soll die Photovoltaik grundlastfähig wer-
den, also unabhängig von Wetter, Tages- und Jahreszeit. 
Dass dieses Beamen grundsätzlich funktioniert, wurde 
zumindest auf der Erde schon mehrfach demonstriert. 
Aber es gibt viele offene Fragen. Wie sollen die Kraftwer-
ke im Orbit montiert und instand gehalten werden? Sind 
die Raketenstartkosten niedrig genug? Was passiert, 
wenn Weltraumschrott (oder eine feindliche Rakete) in 
die riesigen Flächen rast? Und was passiert mit Vögeln, 
die in die Mikrowellenstrahlung geraten? har
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Messenger: Die Kommunikation über verschiedene Dienste 
hinweg will das Start-up Clup Life aus Berlin nun möglich 
machen. Ein neues EU-Gesetz hilft dabei. Foto: Clup Life

Berlin

Foto [M]: panthermedia.net/Andreas Weber/VDIn

Schluss mit Grenzen 
zwischen Messengern

Von Patrick Schroeder

W
er kennt es nicht: Auf dem eigenen 
Smartphone ist Whatsapp installiert. 
Für den Familienaustausch längst 
nicht mehr wegzudenken. Doch plötz-
lich traut ein Familienmitglied dem 

Datenschutz der Whatsapp-Mutter Meta nicht mehr. 
Und wechselt zum Konkurrenten Signal. In ein ge-

schlossenes Paralleluniversum. Denn die Messenger 
kommunizieren nicht miteinander. Es existiert keine In-

teroperabilität. Digitale Funkstille in der Familie. 
Eine Begrenzung, die auch Si-

mon Dürsch zu spüren bekam. 
Der Berliner hat in Kreuzberg ei-

ne Pfadfindergruppe gegründet. 
Zeitgemäß über digitale Medien 

mit den Mitgliedern kommunizie-
ren? Unmöglich. Zu zerstreut sind Ju-

gendliche und Eltern auf Plattformen wie 
Whatsapp, Telegram, Signal und Threema. In 

seiner Unzufriedenheit hat sich Dürsch deshalb 
an einen alten Jugendfreund, den Wirtschaftsin-

formatiker Christian Borchert, gewandt. Gemein-
sam haben die Freunde Clup Chat programmiert, 
eine digitale Brücke zwischen den Messengern. Ei-
ne Erfindung, die laut Borchert und Dürsch bislang 
einzigartig ist. Deshalb war ihnen auch schnell 
klar: Nicht nur die Pfadfindergruppe soll von der 
Lösung profitieren, sondern die ganze Welt. Das 
Fundament für die Clup Life GmbH war gelegt. 

Und so funktioniert der Service namens Clup Chat, der Menschen 
über Messenger-Grenzen zusammenbringt: Der Anwender braucht 
nur einen Computer und einen Internetanschluss. Auf der Website 

clup.chat kann er sich dann registrieren. Und anschließend einen 
Gruppennamen anlegen. Das funktioniert so schnell und einfach wie ei-

ne Suchanfrage bei Google. Nach der Eingabe erstellt das System dann 
automatisch Gruppen in Telegramm, Whatsapp und Signal. Und stellt 
Links und QR-Codes bereit. Diese Verknüpfungen kann der Anwender 
an seine Mitglieder verschicken. Diese treten dann den Gruppen bei 
und chatten wie gewohnt. Mit der Besonderheit: Im Chatverlauf tau-
chen nun auch User anderer Messenger auf. Mit welchem Anbieter sie 
unterwegs sind, steht in Klammern hinter ihrem Namen. 

Die Übertragung ihrer Nachrichten, Sprachmessages 
und Bilder übernimmt Tenshi – übersetzt aus 

dem Japanischen bedeutet es so 
viel wie Nachrichtenüber-

bringer. Der Chatbot sitzt in 
den Gruppen und spiegelt den In-

put in die verschiedenen Messenger.
„Dieser neue Service katapultiert den 

Messaging-Markt in die Web-3.0-Realität, 
wo Interoperabilität eine bedeutende Rolle 

spielen wird“, sagt Christian Borchert. „Mit 
Clup Chat geben wir dem Nutzer die echte 
Wahl zurück und verhindern eine Sperrwir-
kung“, so Dürsch. Ein Angebot, mit dem das 
Start-up offene Türen einrennt. Seit dem Start 
des Service Anfang Dezember 2022 haben User 
Hunderte Gruppen gegründet. Und die Server 
mehrfach an ihre Kapazitätsgrenzen gebracht. 

Stellt sich die Frage: Ist der Service der Berliner auch für ei-
nen datenschutzskeptischen Signal-User geeignet? Schließ-
lich unterbricht Clup Chat die Ende-zu-Ende-Verschlüsse-
lung. Nämlich dann, wenn Chatbot Tenshi ins Spiel kommt. 
Der Bot übermittelt die Nachrichten und User-Namen für ei-
ne temporäre Speicherung an die Server des Start-ups. Diese 
stehen allerdings in Deutschland. Und unterliegen der stren-
gen Datenschutzgrundverordnung (DSGVO). Die Weitergabe 
der Nachrichten von Clup Life an die unterschiedlichen Messenger 
erfolgt dann wieder verschlüsselt. 

„Zudem garantieren wir unseren Usern, dass wir lediglich die 
Nachrichten weiterleiten, aber niemals Meta-Daten“, betont 

Dürsch. Der Meta-Konzern hinter Whatsapp 
beispielsweise erhält somit trotz der Überbrü-
ckung keinerlei Informationen über einen User 
von Signal. „Wir sind keine Datenkrake, sondern 
eine DSGVO-konforme europäische Lösung.“ 

Das Berliner Start-up vermischt große Player wie 
Whatsapp, Signal und Telegramm zu einem gigan-
tischen Messenger. Eine Maßnahme, der die 
Platzhirsche wahrscheinlich wenig abgewin-
nen können. „Noch wissen sie nichts von 
unserem Vorgehen, weil das Start-up 
noch zu klein ist“, sagt Dürsch. Doch 
das sei nur eine Frage der Zeit. 
„Die großen Messenger wer-
den unser Vorhaben dann 
um jeden Preis verhin-
dern wollen, um 

weiterhin in geschlossenen Welten ar-
beiten und ihre Marktmacht ausbau-
en zu können.“ Doch das wird 
schwer werden. Denn Clup Life 
bekommt Rückendeckung 
durch ein neues Gesetz der Eu-
ropäischen Kommission. 

Ab dem 2. Mai 2023 gilt der 
sogenannte Digital Markets 
Act (DMA). Die Bestimmung 
soll die Marktmacht großer 
Plattformen begrenzen. Und 
sie zur Interoperabilität zwin-
gen. Die Berliner Gründer, bis-
lang finanziert durch Privatin-
vestoren und derzeit in der ersten 
Finanzierungsrunde, werden dann 
freie Bahn haben. Und in Zukunft auch 
Messenger wie Discord, Skype, Threema und 
Slack an ihr System anbinden. 

Mit welchem Geschäftsmodell sie durch-
starten wollen, ist allerdings noch nicht ge-
klärt. Fest steht: Der Service wird für 
Privatnutzer kostenlos bleiben. Um 
Geld zu verdienen, wäre dann ein zu-
sätzliches Premiummodell für den be-
trieblichen Bereich denkbar. Über Clup 
Chat hinaus plant das Start-up zudem 
ein eigenes datenschutzfreundliches so-
ziales Netzwerk, spezialisiert auf die Be-
dürfnisse von Vereinen und Verbänden. 

Computing: Eine E-Mail von Google zu Yahoo schicken – eine 
Selbstverständlichkeit. Doch vom Messenger Whatsapp zu Signal?  

Was bislang unmöglich ist, soll zukünftig mit einem kostenlosen Service 
des Berliner Start-ups Clup Life gelingen. 

Netzwerker: Die Gründer Christian Borchert 
(v.r.n.l.) und Simon Dürsch zusammen mit  
Ekta Singh und Mario Paladini vom Clup-Life-
Team. Foto: Clup Life

Clup Life GmbH
n Gründung: Mai 2022
n Branche: IT,  

soziale Netzwerke
n Mitarbeitende: 5 bis 10
n Umsatz: k. A.

n PARKETTNOTIZEN

Ein verkorkstes Jahr für 
Aktienanleger
Vor einem Jahr strotzten die Prognosen vor Zu-
versicht. Die wirtschaftliche Erholung nach Co-
rona werde sich weiter fortsetzen, hieß es. Und 
das werde auch auf die Börsen abfärben. Es kam, 
wie man heute weiß, gänzlich anders. Dass sich 
2022 zu einem wahren Horrorjahr entwickeln 
würde, konnte niemand ahnen. Den völker-
rechtswidrigen Einmarsch Russlands in die 
Ukraine hatte niemand auf dem Zettel. 

Zum jetzigen Zeitpunkt hat der Deutsche Ak-
tienindex (Dax) 12 % im laufenden Jahr verlo-
ren. Sollte es dabei bleiben, ist die Börse gerade-
zu glimpflich davongekommen. Zwischenzeitlich 

war der Dax sogar unter 
die Marke von 12 000 
Punkten gefallen, nach-
dem er das Jahr fast mit 
einem Allzeithoch begon-
nen hatte. Die Erholung 
in Richtung Jahresende 
ist von der Hoffnung ge-
tragen, dass es wohl mit 
den wirtschaftlichen Fol-
gen des Krieges nicht 
ganz so schlimm werden 
wird. Die Gefahr einer 
tiefen Rezession ist ge-
schwunden, weil die Sor-
ge geschwunden ist, dass 
es zu Engpässen bei der 

Energieversorgung kommen könnte. Wie es der-
zeit aussieht, wird das Gas ausreichen. 

Auch wenn die Inflationsrate bereits im ver-
gangenen Jahr angezogen hatte, so gehörte 
auch der Anstieg in diesem Jahr zu den uner-
warteten Ereignissen. Eine Rate jenseits der 
10 %-Marke hat es seit den 1950er-Jahren nicht 
mehr gegeben. Im Kampf gegen die hohe Inflati-
on langten die Notenbanken kräftig mit mehre-
ren deutlichen Zinsschritten zu. Diese sorgten 
entgegen aller Lehrbuchmeinung erst für Ent-
spannung an den Börsen, später dann für Er-
nüchterung, als klar wurde, dass die stark stei-
genden Zinsen durchaus das Zeug dazu haben, 
die Konjunktur abzuwürgen. 

Als erstes treffen steigende Zinsen die Woh-
nungswirtschaft. Aktien der Vonovia gehören zu 
den größten Verlierern im Dax. Ebenfalls halbiert 
haben sich die Kurse von Adidas und Zalando. 
Adidas gehört zu den Verlierern der Null-Covid-
Politik Chinas. Die Lockdowns ganzer Regionen 
schadeten dem Geschäft, da die Läden in den be-
troffenen Gebieten geschlossen waren. Das On-
linekaufhaus Zalando hatte zu den Profiteuren 
der Coronapandemie gehört. Im laufenden Jahr 
hatte das Unternehmen aber mehrfach die eige-
nen Ertragsprognosen kassiert. Viele Konsumen-
tinnen und Konsumenten haben den Weg zurück 
in die Läden gefunden, was zulasten des Inter-
netshoppings geht.

Das Börsenjahr kennt aber auch Gewinner. Pa-
piere der Telekom zogen um 20 % an und damit 
etwas mehr als Beiersdorf und Münchener Rück. 
Die Börse setzte verstärkt auf defensive Werte. 

Das kommende Jahr beginnt mit den bekann-
ten Unsicherheiten. Klar ist, dass die US-Noten-
bank den Leitzins wohl auf 5 % anheben wird. 
Die EZB hält sich mit solchen konkreten Zielen 
zurück und will erst im Frühjahr eine Strategie 
vorlegen. Für den Verlauf der Börse wird ent-
scheidend sein, wie sich die Inflation entwickelt 
und welche Wirkung die gestiegenen Zinsen ent-
falten. Schon jetzt zeigt sich bei den Investitio-
nen eine gewisse Zurückhaltung. Die Zahl der 
Baugenehmigungen ist drastisch gesunken. Un-
term Strich zeigt man sich zum Jahresende vor-
sichtig optimistisch für das Börsengeschehen. 

Stefan Wolff  
arbeitet als  
Finanzjournalist u. a. 
für das ARD-Börsen-
studio. 
Foto: privat

Stürzt die Stürzt die 
Wirtschaft Wirtschaft 
2023 ab?2023 ab?

Konjunktur: Ukrainekrieg und Energiepreisexplosion haben der Wirtschaft 
2022 zugesetzt. Der Tiefpunkt wird bald erreicht, glauben die Forschenden. 

Das Jahr 2023 dürfte nach Einschätzung vieler Experten mit einem Negativwachstum beginnen. Foto: PantherMedia / Federico Caputo

Von Dieter W. Heumann

D
as Jahr 2022 wurde zum 
Jahr wirtschaftlicher 
Krisen, wie es sie in die-
ser Häufung zuvor 
kaum gegeben hat. 

Noch zur Jahreswende 2021/22 ging 
man davon aus, dass die Coronakri-
se 2022 weitgehend überwunden 
sein und die Wirtschaft zu einem 
Aufschwung ansetzen werde. Und 
in der Tat startete die deutsche Wirt-
schaft robust in das neue Jahr. Das 
Bruttoinlandsprodukt (BIP) erzielte 
im ersten Quartal 2022 laut Statisti-
schem Bundesamt ein Wachstum 
von 0,8 %. Doch schon bald zeigte 
sich, dass das Coronavirus zäher 
war als angenommen. 

Als weiteres Problem erwies sich 
die Inflation, die durch den Ukrai-
nekrieg an Schwung gewann und 
bereits zur Jahresmitte fast 8 % be-
trug und im Oktober mit 10,4 % den 
bisherigen Höhepunkt erreichte. 
Ein wesentlicher Grund: Russland, 
größter und preisgünstiger Öl- und 
Gaslieferant Deutschlands, stellte 
seine Lieferungen im Kriegsverlauf 
weitgehend ein und die Bundesre-
publik musste ihren Bedarf ander-
weitig zu deutlich höheren Preisen 
decken. Der Inflation gelang der 
steile Anstieg aber auch, weil die Eu-
ropäische Zentralbank (EZB) nicht 
rechtzeitig tätig wurde. Erst im Juli 
begann die EZB den Leitzins zu er-
höhen – in vier Schritten bis Mitte 
Dezember auf 2,50 %. 

Die schwindende Geldwertstabi-
lität ließ die realen Einkommen und 
die Ersparnisse der privaten Haus-
halte schmelzen. Ihre Kaufkraft 
nahm spürbar ab. Die Unterneh-
men fuhren aufgrund verschärfter 
Lieferkettenprobleme und der sich 
weltweit abschwächenden Kon-
junktur ihre Produktion herunter. 
Insgesamt reduzierte sich das 
Wachstum des BIP im zweiten 
Quartal auf nur noch 0,1 %. 

Kein Wunder, dass in den Wirt-
schaftsprognosen für den Spätsom-
mer bereits der Beginn einer Rezes-
sion angekündigt wurde. Vor allem 

duktion gegenüber dem entspre-
chenden Vorjahresmonat. 

Zudem beobachtet das Institut 
für Wirtschaftsforschung Halle 
(IWH), dass die Staus in der Contai-
nerschifffahrt im November spürbar 
abgenommen haben, sodass die 
Lieferschwierigkeiten gemildert 
werden. Das werde die Konjunktur 
stützen. Auch der Anteil existenzbe-
drohter Unternehmen (7,9 %) steigt 
laut Untersuchungen des Ifo Insti-
tuts „nur wenig“. 

Und noch ein möglicher Licht-
blick: Die chinesische Regierung hat 
eine Lockerung ihres Null-Covid-
Kurses angekündigt. Das lässt auf 
eine Belebung der chinesischen 
Wirtschaft hoffen. 

Zunehmende Probleme bereitet al-
lerdings der Bau und hier vor allem 
der Wohnungsbau, der seinen lan-
gen Aufwärtstrend zu beenden 
scheint. Laut Ifo Institut belasten 
immer weiter steigende Baupreise, 
höhere Zinsen und geringere För-
dermöglichkeiten das Neugeschäft 
und führen seit einigen Monaten zu 
auffällig vielen Stornierungen. 

Die überraschend positiveren 
wirtschaftlichen Daten in den letz-
ten Monaten und das wider Erwar-
ten gute Wachstum im dritten Quar-
tal beeinflussen auch die Prognosen 
für 2023. Nach einem wirtschaftli-
chen Wachstum von 1,8 % in diesem 
Jahr erwartet das Ifo Institut schon 
bald einen Aufwärtstrend, sodass 
die Rezession mit einem Minus von 
0,1 % in 2023 wesentlich milder als 
bisher erwartet ausfallen werde. 
Noch mutiger ist das Institut für 
Weltwirtschaft (IfW) in Kiel, das für 
2023 sogar ein Wachstumsplus von 
0,3 % erwartet. Grund seien die 
mittlerweile weniger kräftig steigen-
den Energiepreise. 

Das arbeitgebernahe Institut der 
deutschen Wirtschaft (IW) in Köln 
erwartet dagegen, dass die Wirt-
schaftsleistung 2023 um 0,75 % sin-
ken werde. Zudem werde sich die 
Rezession in der Bauwirtschaft ver-
schärfen und die bisherige Kon-
junkturstütze – der private Konsum 
– wird sich verringern, so das IW. 

dem privaten Konsum, der die 
wichtigste Säule der deutschen 
Konjunktur bildet, wurde ein Ein-
bruch prognostiziert. Doch seit Ok-
tober weist das HDE-Konsumbaro-
meter wieder aufwärts. Laut HDE 
Handelsverband Deutschland hat 
die Kaufneigung der privaten Haus-
halte zum Weihnachtsgeschäft so-
gar leicht zugelegt. Die Einkom-
menserwartungen steigen, zumal 
die bisherigen Tarifabschlüsse zu-
mindest einen erheblichen Teil der 
Inflation ausgleichen. 

Zudem stärkt die stabile Arbeits-
marktentwicklung – eine relativ 
niedrige Arbeitslosigkeit bei hohem 
Stellenangebot und steigender Be-
schäftigung – das Verbraucherver-
trauen. Hinzu kommen die von der 
Bundesregierung angekündigten 
Entlastungsmaßnahmen, die die 
hohen Gas- und Stromkosten abfe-
dern sollen. Zudem lassen mittler-
weile gut gefüllte Rohstoffterminals 
zunächst die Furcht vor kalten Woh-
nungen im Winter schwinden.

 
Auch zahlreiche weitere wichtige 
konjunkturelle Frühindikatoren 
weisen derzeit in eine positive 
Richtung. So meldet das Münchner 
Ifo Institut für Dezember, im 
Dienstleistungssektor habe sich das 
Geschäftsklima erneut „markant 
verbessert“. Im Handel sei der 
höchste Indexwert seit Juni erreicht. 
Im Bauhauptgewerbe habe sich das 
Geschäftsklima dagegen leicht ver-
schlechtert. 

Die Industrieproduktion ist im 
Oktober gegenüber dem entspre-
chenden Vorjahresmonat laut Sta-
tistischem Bundesamt um 0,8 % an-
gestiegen. Allerdings verlief die Pro-
duktionsentwicklung innerhalb der 
Industrie recht unterschiedlich: 
Energieintensive Unternehmen lit-
ten kräftig unter der erheblichen 
Belastung durch die Öl- und Gas-
preise. Vor allem Unternehmen der 
Chemie-, Metall- und Papierbran-
che fuhren ihre Produktion deutlich 
herunter. Weniger energieintensiv 
produzierende Branchen wie der 
Fahrzeugbau oder die Pharmain-
dustrie steigerten ihre Oktoberpro-
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Als der Rundfunk auf Sendung ging

Von Wolfgang Schmitz

W
ie oft wurde das En-
de des Radios schon 
prophezeit? Ande-
ren Medien gehöre 
die Zukunft. Das 

Rundfunkgerät sei unzeitgemäß. 
Unzeitgemäß? Warum das? Schnel-
ler als Radio geht es kaum. Und nä-
her am Menschen sowieso nicht. 
Man sollte es feiern, statt sein Ende 
herbeizureden. Das Technoseum 
Mannheim hat sich dieser Aufgabe 
gestellt. Denn dazu gibt es einen 
Anlass. 2023 begeht das Radio sei-
nen 100. Geburtstag.

„Achtung, Achtung! Hier ist die 
Sendestelle Berlin im Vox-Haus auf 
Welle 400 Meter“, hieß es am 29. Ok-
tober. Damit war der öffentliche 
Rundfunk geboren. Zunächst ver-
stand Hans Bredow, Staatssekretär 
für das Funkwesen und treibende 
Kraft hinter dem neuen Kommuni-
kationsmittel, das Radio als „volks-
bildendes“ Instrument. Die große 
Begeisterung, die das Medium in 
der Bevölkerung entfacht, erweiter-
te seinen Nutzen. Zur Bildung ge-
sellte sich nun die Unterhaltung. 

In Mannheim ist neben anderen 
materiellen Zeitzeugen das Mikro-
fon zu sehen, das seit 1924 bei der 
Funk-Stunde AG, dem ersten Rund-
funksender in Deutschland, seinen 
Dienst tat. Ältestes Objekt ist ein 
Knallfunkensender zur Übertra-
gung von Morsesignalen aus dem 
Jahre 1898. Das „Objekt mit dem 
höchsten Kultfaktor“, so die Ausstel-
lungsverantwortlichen, sei dagegen 
der rosa Bademantel von Helga Bei-
mer aus der „Lindenstraße“.

Die Ausstellung widmet sich aller-
dings nicht nur der Geschichte des 
Radios und seiner technischen Ent-
wicklung – die wesentlich zum Ent-
stehen anderer Massenmedien bei-
trug. Denn nach dem Ton entdeck-
ten findige Tüftler auch das Bild und 
damit das Fernsehen, das seinen 
Durchbruch als Massenmedium 
aber erst in den 1950er-Jahren 
schaffte. Bis zum Smartphone und 
den sozialen Medien war es dann 
noch ein weiter Weg. 

Die 400 in Mannheim zu sehen-
den Exponate werden aus drei Per-
spektiven betrachtet. Zunächst aus 
Sicht der Geräteindustrie, wobei die 
Herstellung sowie der Handel mit 
Radio- und Fernsehgeräten im Mit-
telpunkt stehen. Dann die Pro-
grammproduktion, die Entwick-
lungslinien der Programmgeschich-
te nachzeichnet und Einblicke in 
Methoden und Berufsbilder vermit-
telt. Und schließlich die Perspektive 
der Nutzenden, die danach fragen, 
wie die Medientechnik das Leben 
der Menschen prägt und wie sich 
Nutzungsgewohnheiten verändert 
haben. 

Ein großer Teil des Bestandes 
stellt der Südwestrundfunk zur Ver-
fügung, andere Kostbarkeiten stam-

Ausstellung: Im Mannheimer Technoseum begeben sich Besucher auf eine Zeitreise durch die 
Geschichte von Radio und Fernsehen. Vor fast 100 Jahren ging der öffentliche Rundfunk auf Sendung.

men aus dem ehemaligen Deut-
schen Rundfunk-Museum Berlin, 
der wesentliche Rest aus Leihgaben 
anderer Museen und von Privatleu-
ten. Die Ausstellung ist sehr auf 
Deutschland fokussiert, wo die 
technische Entwicklung rasant von-
stattenging. „Nur die USA und 
Großbritannien waren ein wenig 
schneller“, weiß Anke Keller, die 
Projektleiterin der Ausstellung.

Technik-, Sozial- und Kulturge-
schichte bilden einen zeitlichen ro-
ten Faden, anhand dessen sich ge-
danklich weiterspinnen lässt. „Ein 
Blick zurück kann helfen, Zukunft 
zu verstehen“, sagt Keller. Und er 
kann dabei helfen, historische Feh-
ler und Katastrophen zu vermeiden. 
So wie es nach dem Zweiten Welt-
krieg und dem „Tausendjährigen 
Reich“ die junge Bundesrepublik 
tat. Um eine politische Instrumen-
talisierung, den Rundfunk als Pro-
pagandamittel sowie den gedankli-
chen Gleichschritt zu verhindern, 

Das Fernsehen erstürmte ab den 
1960er-Jahren die deutschen Wohn-
zimmer. Quizshows sind der Ren-
ner, vom „Goldenen Schuss“ über 
„Einer wird gewinnen“ bis zum hei-
teren Beruferaten. Legendär ist Ro-
bert Lembkes „Welches Schweinderl 
hätten‘s denn gerne?“ Auch Kinder 
und Jugendliche kommen nicht zu 
kurz. „Sport-Spiel-Spannung“ und 
die Augsburger Puppenkiste kennt 
nahezu jeder und jede im Land. 
Amerikanische Serien wie „Bonan-
za“ und „Fury“ stehen dem kaum 
nach. 

Zum Renner werden Sportüber-
tragungen. Und nicht nur sie wer-
den 1967 bunt. In der Ausstellung ist 
der rote Knopf zu sehen, den Bun-
deskanzler Willy Brandt auf der In-
ternationalen Funkausstellung 
drückte, um die Ära des Farbfernse-
hens einzuläuten. Die medienwirk-
same Aktion lief jedoch nicht völlig 
wie geplant. Der Knopf war nur eine 
Attrappe. Den echten Schalter betä-
tigte ein Techniker hinter der Bühne 
– leider etwas zu früh, sodass das 
Fernsehen schon kurz vor dem 
Knopfdruck des Kanzlers auf Farbe 
umsprang.

Jenseits der Grenze stieß die Ent-
wicklung im Westen auf großes In-
teresse: in der breiten Bevölkerung 
auf Neugierde bis hin zu Begeiste-
rung, in den politischen Gremien 
auf Ablehnung und Gegenwehr. Im 
„Ostblock“ wurde der Empfang der 
westlichen Fernseh- und Radiopro-
gramme gestört, indem auf dersel-
ben Frequenz nervende Geräusche 
eingespielt wurden. Findige Bürger 
und Bürgerinnen mit Technikver-
ständnis ließen sich davon nicht ab-
schrecken und bastelten mit Erfolg 
an Entstörern.

Ob Ost oder West: Die Ausstellung 
lädt zu einem Wiedersehen mit der 
Vergangenheit und ihren großen 
und kleinen Helden ein: Die Älteren 
werden sich an Rudi Carrell, Hans-
Joachim Kulenkampff, die „Aktuelle 
Kamera“, das Sandmännchen und 
Schimanski erinnern, die Jüngeren 
an Käpt‘n Blaubär. Die Namen deu-
ten an: Das Fernsehen war männ-
lich geprägt. 

Als mit Carmen Thomas erstmals 
eine Frau das „Aktuelle Sportstudio“ 
moderierte, warteten viele Männer 
nur auf den ersten Fauxpas der jun-
gen Debütantin. Und der kam. Statt 
„Schalke 04“ rutschte ihr ein „Schal-
ke 05“ über die Lippen. Was folgte, 
war ein männlicher Shitstorm – wie 
es heute hieße. 

Wie schwierig das Moderieren ist, 
können Besucherinnen und Besu-
cher in einem Aufnahmestudio tes-
ten, an Mitmachstationen können 
sie die Intromelodien legendärer Se-
rien erraten oder sich auf die Spuren 
des „Geräuschemachers“ begeben, 
ein Job, der inzwischen so gut wie 
ausgestorben ist. Natürlich bietet 
das Technoseum Führungen und 
Workshops für Schulklassen. 

„Auf Empfang!“ läuft bis November 2023
n Ein Jahrhundert Mediengeschichte im Mannheimer 

Technoseum. Die Ausstellung zeigt die Stationen von 
der Inbetriebnahme des ersten offiziellen Radiosen-
ders am 29. Oktober 1923 über den Aufstieg von Hör-
funk und TV bis hin zu den Social-Media-Plattformen.

n Die Ausstellung dauert noch bis zum 12. November 
2023. Der umfangreiche Katalog zur Ausstellung ist für 
19 € im Museumsshop vor Ort erhältlich.

n www.technoseum.de

Ein Blick hinter die Kulissen von Radio und Fernsehen ist im Technoseum mindestens so reizvoll wie der 
Blick auf Stars und Sternchen. Foto: Technoseum

In der Ausstellung „Auf Empfang!“ im Technoseum Mannheim treffen Besucher und Besucherinnen auf 
TV-Legenden, darunter Käpt’n Blaubär und Hein Blöd. Foto: Technoseum

wie es den Nationalsozialisten mit 
dem „Volksempfänger“ gelang, wur-
de der öffentlich-rechtliche Rund-
funk unter Kontrolle der Besat-
zungsmächte eingeführt. Für das 
seit 1952 mit dem Radio konkurrie-
rende Fernsehen gab es ähnlich 
strikte Vorgaben. Es war das erste 
Mal seit rund 20 Jahren, dass sich 
das Radio einem anderen Medium 
zur Wehr setzen musste. 

Von Hans W. Mayer

W
er in der 160-jährigen Unterneh-
mensgeschichte von Opel nach 
spektakulären Fahrzeugen und 
Ereignissen sucht, wird gleich 
mehrfach fündig. Beim Grand 

Prix de Lyon von 1914 beispielsweise steuerte 
Werksfahrer Carl Jörns das hubraumstärkste 
Fahrzeug der Opel-Geschichte: Der bis zu 
228 km/h schnelle Rennwagen wurde von einem 
Reihenvierzylinder mit innovativer Vierventil-
technik angetrieben, der aus 12,3 l Hubraum 
191 kW bei 2900 min-1 holte und ein gewaltiges 
Drehmoment von 700 Nm besaß.

Mit einem alternativen Antrieb der ganz beson-
deren Art ging am 23. Mai 1928 Fritz von Opel 
(1899–1971), Enkel des Firmengründers, passio-
nierter Privatpilot und Hobbyastronom, auf der 
Berliner Avus an den Start. Mit seinem zigarren-
förmigen Opel RAK 2, angetrieben von 24 paar-
weise und zeitversetzt per Fußpedal gezündeten 
Feststoffraketen, erreichte er nach rund 1800 m 
238 km/h, ein deutscher Geschwindigkeitsrekord 
für Landfahrzeuge, der bis 1934 Bestand hatte. 
Genau einen Monat später legte „Raketen-Fritz“, 
wie er im Volksmund hieß, nochmals nach und 
schickte auf der schnurgeraden Bahntrasse zwi-
schen Celle und Burgwedel das unbemannte 
Schienenfahrzeug Opel RAK 3 auf die Reise. Be-
feuert von zehn ferngesteuerten Raketen erreich-

te es mit 256 km/h einen neuen Weltrekord für 
Schienenfahrzeuge.

Das Opel-typische Tempo- und Dynamik-Gen 
hatte offenbar auch ein weiterer Gründerenkel in 
den Adern: Am 17. Mai 1971 brachte der 59-jähri-
ge Georg von Opel auf dem Hockenheimring ei-
nen aerodynamisch optimierten Opel GT an den 
Start. Dessen 66 kW starker Ottomotor war durch 
zwei Gleichstrommotoren von Bosch ersetzt wor-
den, die eine kurzzeitige Höchstleistung von 
118 kW abgaben. Gespeist wurden sie von vier Ni-
ckel-Cadmium-Batterien des Zulieferers Varta 
mit einem Gesamtgewicht von 590 kg. Sechs 
Weltrekorde für Elektrofahrzeuge waren die Aus-
beute.

Wie aus den Annalen hervorgeht, bewiesen die 
Opel-Ingenieure auch Kompetenz in bodenstän-
diger Technik. So entwickelten sie 1911 einen mo-
numentalen Motorpflug mit riesigen Stahlrädern 
und sechs Pflugscharen, den ein vor den Vorder-
rädern installierter Motor aus dem eigenen Haus 
mit 44 kW aus 10 l Hubraum antrieb. Laut Be-
triebsanleitung konnte der Koloss täglich 10 ha 
bis 12 ha auf mittelschwerem Boden umpflügen 
und bot dem Landwirt damit eine enorme Ar-
beitserleichterung im Vergleich zu Dampfpflug 
oder Pferdefuhrwerk.

Ebenfalls 1911 feierte der Opel-Flugzeugmotor 
Premiere, ein 48 kW starker und mit nur 130 kg 
extrem leichter wassergekühlter Vierzylinder. Sei-
nen Jungfernflug absolvierte er auf dem Darm-
städter Flugplatz in einem Doppeldecker des 
Flugpioniers August Euler. Zu den Ehrengästen 
zählten neben der 71-jährigen Sophie Opel und 
ihren fünf Söhnen Carl, Wilhelm, Heinrich, Fritz 
und Ludwig auch Prinz Heinrich von Preußen 
und Großherzog Ernst Ludwig zu Hessen. Wäh-
rend des Ersten Weltkriegs stellte Opel in Lizenz 
von Argus und BMW auch sechszylindrige Flug-
zeugtriebwerke her. Ein selbst konstruierter 
Neunzylinder mit 147 kW lief kurz vor Kriegsende 
zwar noch auf dem Prüfstand, ging aber nicht 
mehr in Produktion.

Ein im Jahr 1936 von Heinrich Müller, Meister 
in der Rüsselsheimer Transportabteilung, zu-
nächst für den Eigenbedarf entwickelter Hub-
transporter mit 3 t Nutzlast und 2 m Hubhöhe 
wurde für 3750 Reichsmark an zahlreiche Indus-
trie- und Handwerksbetriebe verkauft. Als An-
trieb diente der im Opel Olympia ebenso wie im 
Eintonner-Laster Opel Blitz verbaute 1,5-l-Vierzy-
linder mit 27 kW. Nach dem Bau von rund 300 

Wirtschaftsgeschichte: Bei „Opel“ denken die meisten Menschen an populäre Pkw-Modelle wie Kadett und Astra.  
Doch das Produktspektrum des Unternehmens reichte einst vom Winzerbedarf über Kühlschränke bis zu Kinofilmen.

Einheiten verkaufte Opel 1940 die Lizenz an ei-
nen anderen deutschen Hersteller. Großabneh-
mer waren die Deutsche Reichsbahn und die 
Deutsche Post. 1976 waren noch immer etwa 60 
Hubtransporter mit dem Blitz-Logo im Einsatz. 
Ein überlebendes Exemplar steht heute im Deut-
schen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Ho-
henheim. 

Selbst unter Markenkennern dürfte kaum be-
kannt sein, dass in Rüsselsheim neben den seit 
1862 produzierten Nähmaschinen und seit 1887 
hergestellten Fahrrädern auch etliche Produkte 
vermarktet wurden, die mit der Fahrzeugbranche 
nichts zu tun hatten. So hatten zum Beispiel 1885 
benachbarte Winzer aus der Weinregion Rhein-
hessen den Firmengründer überredet, Korkma-
schinen, sogenannte Kapselateure, zu produzie-
ren. Das Geschäft lief gut, wurde aber nach zehn 
Jahren von den Opel-Söhnen veräußert, weil die 
Nähmaschinen- und Fahrradproduktion mehr 
Platz benötigte.

In der Weimarer Republik wurde Opel in der 
boomenden Filmbranche als Sponsor aktiv. Im 
Vorprogramm von Kinofilmen gab es damals die 
sogenannte Wochenschau, ein Zusammenschnitt 
von Ereignissen aus Politik, Gesellschaft, Kultur 
und Sport, der die Zuschauer über das Weltge-
schehen informierte. Ab Mitte der 1920er-Jahre 
lief in den Lichtspielhäusern als Beiprogramm die 
„Opel-Wochenschau“, beispielsweise mit kurzen 
Filmsequenzen über die Eröffnung der Zugspitz-
bahn, die 300-Jahr-Feier in New York oder wag-
halsige Stunts mit Fahrzeugen aus Rüsselsheim.

Auch in ihrem Haushalt wurden Menschen mit 
dem Opel-Logo konfrontiert. Die Geschichte be-
gann 1918, als General Motors den amerikani-
schen Kühlgerätehersteller Frigidaire übernahm 
und acht Jahre später in Berlin die deutsche Toch-
tergesellschaft Frigidaire GmbH gründete. Von 
1931 an lieferte Opel, seit März 1929 unter dem 
Dach von General Motors, Bauteile für die Mon-
tage elektrischer Kühlschränke in Berlin und 
übernahm am 1. Oktober 1938 die komplette 
Montage. 

Kühlschränke aus dem Rüsselsheimer Stamm-
werk trugen von 1949 an im Firmenlogo den Hin-
weis „Produkt der Adam Opel AG“. Bis zur Pro-
duktionseinstellung 1959 entlasteten sie unge-
zählte deutsche Haushalte von der mühsamen 
Befüllung ihrer stromlosen Kühlschränke mit 
Stangeneis, das allmorgendlich vom Eismann per 
Pferdefuhrwerk oder Lkw angeliefert wurde. 

Der Hubtransporter von 1936 konnte 3 t in 2 m Höhe heben. In den 1970er-
Jahren waren noch rund 60 dieser Fahrzeuge im Einsatz. Foto: Opel Automobile GmbH

Die Exoten aus Rüsselsheim

Dieser Opel-Motorpflug von 
1911 mit sechs Pflugscharen 
wurde von einem Motor  
mit 44 kW aus 10 l Hubraum 
angetrieben. Foto: Opel Automobile GmbH

1885  
überzeugten 
rheinhessische 
Winzer den  
Firmengründer 
Adam Opel,  
Korkmaschinen 
zu produzieren. 
Das Geschäft  
lief gut.
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Und sonst?  
Was steht an?
Diverses: Im nächsten April 
bei der Hauptversammlung 
soll der Nachfolger für den 
laut Vertrag bis 2024 amtie-
renden Bayer-Chef Werner 
Baumann (Foto) genannt 
werden. Ob Baumann vor-
zeitig geht, ist derzeit Spe-
kulation. Adel Al-Saleh (58) 
ist für weitere fünf Jahre 
zum Mitglied des Vorstands der Deut-
schen Telekom und Chief Executive Of-
ficer von T-Systems bestellt. Sein Vertrag 
für die zweite Amtszeit beginnt 2023 und 
läuft bis Ende 2027. Und eines ist gewiss: 
Es wird sicher wieder Überraschungen 
auf den Topetagen geben. Same proce -
dure as every year eben.   cer

Foto: Bayer AG

n SEITENHIEB

Späte Einsichten
„Es ist nämlich folgendermaßen ...“ Huch, 
was habe ich da gesagt! Mit diesen vier 
Worten bin ich doch tatsächlich im Klub 
der Besserwisser gelandet. In der Diskussi-
on um Sinn und Unsinn, um Wirksamkeit 
und Unwirksamkeit der vierten Covid-
19-Impfung wollte ich schlauer sein als die 
Wissenschaft. Und schlauer als meine Ge-
sprächspartner – die im Übrigen auch vor-
geben, es ganz genau zu wissen. Vier Dis-

kutanten, vier ver-
schiedene Meinun-
gen, die wie unein-
nehmbare Festungen 
verteidigt werden. Da-
bei hatte ich mir doch 
die Rolle des weisen 
Philosophen zuge-

dacht („Ich weiß, dass 
ich nichts weiß!“).

In hochkomplexen 
Krisenzeiten scheint 
paradoxerweise mit 

der Zahl der Ungewissheiten auch die Zahl 
derjenigen zu steigen, die es auf jeden Fall 
wissen und immer schon gewusst haben – 
egal, welches Thema. Und damit meine ich 
nicht die Wissenschaftselite und andere, 
die sich Fachleute nennen dürfen, sondern 
die vielen Halbwissenden, die nichts rich-
tig wissen. Und weil ich auch zu den 
Hobbydozenten gehöre, kann ich nur mut-
maßen, warum es immer mehr Schlaumei-
er zu geben scheint: Krisenzeiten verursa-
chen Unsicherheit, Menschen suchen 
nach Halt, nach einer einfachen Lösung. 
Mit Ungewissem lässt sich zudem prima 
jonglieren, die ideologisch bevorzugte Er-
klärung kann geschmeidig ins Gefüge der 
eigenen Weltanschauung gebettet werden. 

Dabei sind Zweifel nicht nur rechtens, sie 
sind auch bitter nötig. Ohne Zweifel keine 
Fragen, ohne Fragen keine Antworten. 
Meine These: Beim Zweifeln tut sich mein 
Geschlecht weitaus schwerer als das weib-
liche. Stichwort „Mansplaining“: Testoster-
ongesteuerte Menschen glauben, Frauen 
alles erklären zu können (und zu müssen), 
weil – so die steile These – die Schöpfung 
sie nun einmal mit größerem Intellekt und 
lauterer Stimme ausgestattet habe. Da ist 
sogar KI schlauer, die inzwischen zu „Ein-
sichten“ und Korrekturen in der Lage ist.

Meine Mitmenschen sollen nicht glau-
ben, dass ein Hormon meinen Verstand di-
rigiert. Mein Vorsatz für 2023 lautet daher, 
mich aus dem Klub der Besserwisser zu 
verabschieden. Auf der To-do-Liste stehen 
innere Einkehr, Geduld und Toleranz ganz 
oben. Da standen sie zwar auch 2022, aber 
diesmal wirds klappen. Schließlich nimmt 
mit dem Alter bekanntlich der Testosteron-
pegel ab und die Altersmilde zu. Es muss ja 
nicht gleich der weise Philosoph sein.

n wschmitz@vdi-nachrichten.com

Wolfgang Schmitz, 
Redakteur, möchte 
2023 aus dem Klub 
der Besserwisser 
aussteigen.  
Foto: VDIn/Zillmann
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VW: Das war temporeich: Plötzlich 
stand Elektromobilitätsfan Herbert 
Diess im September beim Wolfsburger 
Autobauer nicht mehr unter Strom und 
wurde durch Oliver Blume (Foto), den 
Porsche-Chef, ersetzt. Seitdem hat der 
Maschinenbauingenieur Blume beide 
Posten inne und in seine Amtszeit seit 
September fällt auch der Börsengang 
des Sportwagenherstellers. Blume fa-

ckelte nicht lange und verkleinerte zü-
gig den Vorstand bei VW. Blume ist be-
kennender Autofan, fährt selbst Por-
sche, setzt aber auch auf Elektromobili-
tät. „Ich will alle neuen Produkte des 
Volkswagen Konzerns selbst testen. Des-
wegen lege ich bei Volkswagen großen 
Wert auf die gemeinsamen Abnahme-
fahrten durch den Vorstand“, sagte er in 
einem Interview.  cer

Rückkehr nach Stuttgart 
beendet Führungstrubel 
beim Zulieferer

Mahle: Er war schon mal 
da, jetzt kam er als CEO zu-
rück: Arnd Franz (Foto) ist 
CEO und Vorsitzender der 
Geschäftsführung beim Au-
tomobilzulieferer Mahle. 
Der Chefposten war zuletzt 
häufig umbesetzt worden. 
Innerhalb von vier Jahren 
hat der Zulieferer mit Franz 

nun den vierten CEO. Zuletzt wechselte Jörg 
Stratmann von Mahle zu Rolls-Royce Power 
Systems. 
Arnd Franz hat einen Studienabschluss in Be-
triebswirtschaftslehre und war bereits vor 18 Jah-
ren bei Mahle in anderer Funktion tätig. Und 
zwar u. a. als Geschäftsführer von Mahle Tennex 
North America, später dann in Stuttgart als Lei-
ter Controlling und auch als Mitglied der Mahle-
Konzernleitung und Mahle-Geschäftsführung. Zu-
letzt war er CEO bei LKQ Europe, einem Groß-
händler von Ersatzteilen für Autos, Nutzfahrzeu-
ge und Industriefahrzeuge.   cer

Neues Jahr, neue 
Führungskraft

Führung: Wir blicken auf Veränderungen auf 
Vorstandsvorsitz- und Geschäftsführungsposten zurück 

und schauen auch ins nächste Jahr. Eine Auswahl an 
Personalien, ganz bewusst ohne Elon Musk.
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Doppelfunktion für einen bekennenden  
Autofan und Maschinenbauer

Foto: Volkswagen AG

Von Claudia Burger

Maschinenbauerin Merz 
bleibt weitere fünf Jahre 
Thyssenkrupp: Der Industriekonzern im Revier setzt weiter-
hin auf Vorstandschefin Martina Merz (Foto). Die Maschi-
nenbauerin übernahm im Oktober 2019 die Leitung und 
sollte nur eine Interimschefin sein. Doch der Aufsichtsrat 
beschloss die Verlängerung des bestehenden Vertrages für 

den Zeitraum April 2023 bis Ende März 2028. Merz baut den Konzern um, 
sie verkaufte die Aufzugssparte, und die treibt die Abspaltung der Stahl -
sparte voran, allerdings stockt das zurzeit. Merz räumte kürzlich ein, 
noch nicht alles erreicht zu haben, was sie sich vorgestellt hat.   cer
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Chef kommt von Bosch Rexroth
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Ziehl-Abegg: Beim Hersteller von Ventilatoren für 
Luft- und Klimatechnik sowie Antriebsmotoren für 
Aufzüge gab es kürzlich einen Führungswechsel. Im 
Dezember übernahm Marc Wucherer (Foto) den 
CEO-Posten. Der promovierte Ingenieur mit Betriebs-
wirtschaftsstudium startete seine Karriere bei der 
Siemens AG. Seit 2017 war Wucherer Mitglied des 
Vorstands der Bosch Rexroth AG mit globaler Zustän-
digkeit für den Vertrieb und das Marketing sowie 

später zusätzlich für den Bereich der Fabrikautomatisierung. Beim Famili-
enunternehmen Ziehl-Abegg mit Sitz in Künzelsau soll der neue Vor-
standsvorsitzende auch die Digitalisierung vorantreiben. Wucherer folgt 
auf Peter Fenkl, der den Ventilatorenhersteller zwei Jahrzehnte führte 
und Ende Mai in den Ruhestand ging.  cer

Überraschender Wech-
sel in Bad Homburg

Fresenius Medical Care: Es 
gab ein Blätterrauschen im 
Medienbetrieb, als die Me-
dizinfirma bekannt gab, 
dass Carla Kriwet den Dax-
Konzern führen soll – als 
zweite Frau an der Spitze ei-
nes Dax-Konzerns (neben 
der Merck-Managerin Belén 
Garijo). Doch vorbei: Nach 

nur ein paar Wochen verließ Kriwet das Unter-
nehmen wegen strategischer Differenzen. Doch: 
Das Ruder bleibt in Frauenhand. Seit dem 1. De-
zember ist Helen Giza (Foto) Chefin. Sie begann 
2019 als Finanzvorstand bei der Fresenius Medi-
cal Care AG in Bad Homburg und wurde im Jahr 
2022 außerdem Deputy CEO und Chief Transfor-
mation Officer. Giza ist in Großbritannien zertifi-
zierte Wirtschaftsprüferin.   cerFo
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Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm
Strabag: Der 40-jährige Klemens Peter Hasel-
steiner (Foto) übernimmt zum 1. Januar die 
Führung des österreichischen Baukonzerns 
Strabag. Haselsteiner ist der Sohn des Strabag-
Konzernarchitekten Hans Peter Haselsteiner, 

hat Betriebswirtschaft an 
der Uni Chicago studiert 
und fünf Jahre für die 
Strabag in Russland und 
weitere fünf Jahre in 
Stuttgart gearbeitet. An-
fang 2020 wurde er in 
den Strabag-Konzernvor-
stand bestellt und richte-
te das Ressort Digitalisie-
rung, Unternehmensent-

wicklung und Innovation ein. Als Chief Digital 
Officer (CDO) verantwortete er die konzernwei-
te Digitalisierungs- und Nachhaltigkeitsstrate-
gie. Klassisches Gewerbe mit neuem Mindset 
zu verbinden, ist seine Mission. cer
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Philippe Rogge segelte 
nach Düsseldorf

Vodafone: Technik und Soft-
ware sind fraglos wichtig. 
„Was wir viel mehr brauchen 
ist ‚Humankompetenz‘. Den 
Grundstein hierfür können 
wir nicht früh genug legen. 
Daher wünsche ich mir in 
Schulen eine Generation rei-
fen zu sehen, die Zukunft 
mit mehr Experimentierfreu-

de und unternehmerischem Denken anpackt.“ 
Worte des neuen Vodafone-Deutschland-Chefs in 
einem Post auf Linked in. Der Belgier Philippe 
Rogge (Foto) war Profisegler, lange im Manage-
ment bei Microsoft und übernahm im Juli den 
Chefposten beim Telekommunikationskonzern in 
Deutschland. Zuvor hatte Hannes Ametsreiter 
überraschend seinen Rückzug verkündet. 
Rogges bisheriger Vodafone-Chef, der Brite Nick 
Read, gibt seinen CEO-Posten zum Jahresende 
ab. Finanz vorständin Margherita Della Valle 
übernimmt interimistisch, während der Konzern 
eine Nach folgelösung sucht.  cer
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Geteilte Freude  
an der Spitze

Dräxlmaier: Ein Batte-
riespezialist an der Spit-
ze des Zulieferers 
Dräxlmaier: Jan Reblin 
führt zusammen mit Vi-
ce-Chairman  CEO Stefan 
Brandl Dräxlmaier. Die 
beiden teilen sich die 
Verantwortung. Nach 
verschiedenen Füh-

rungsaufgaben in den Ressorts Technical En-
gineering und Operations hat Reblin im Jahr 
2020 die Rolle des Chief Operations Officers 
übernommen. Seit Anfang 2022 fungierte 
der Wirtschaftsingenieur zudem als Chief 
Customer Officer, bis er im Oktober den CEO-
Posten erreichte. Vorgänger Franz Haslinger 
war seit 1984 bei Dräxlmaier.  cer
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Wirtschaftsingenieur 
am Steuer

ZF Friedrichshafen: 
Holger Klein (Foto) 
wird zum Jahresende 
neuer Chef von ZF. Der 
52-jährige Wirtschaftsin-
genieur übernimmt von 
Wolf-Henning Schei-
der. Klein ist seit 2014 
für ZF tätig, zuvor hatte 
er als Berater für die Au-

tomotive-Industrie bei McKinsey gearbei-
tet. Bei ZF war Klein für die Integration des 
übernommenen US-Konzerns TRW Auto-
motive verantwortlich, später wurde er 
Leiter der Division Pkw-Fahrwerktechnik. 
Seit Herbst 2018 ist er Mitglied des ZF-Vor-
stands und leitete u. a. von Schanghai aus 
die Regionen Asien-Pazifik und Indien und 
führte die Geschäfte der Division Pkw-Fahr-
werktechnik. Auch andere Posten im Vor-
stand beim Automobilzulieferer werden 
neu besetzt.  cer
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Von Sebastian Wolking

Z
erstörte Brücken sind sei-
ne Spezialität: „Ich wäre in 
der Lage, die Tragfähigkeit 
von Brücken zu beurteilen 
und sie wieder instand zu 

setzen“, sagt Joachim Fallert. Auch 
bombardierte Flugplätze und Ge-
bäude könnte er wieder herrichten. 
Fähigkeiten, die angesichts der Ge-
schehnisse in der Ukraine an Wert 
gewinnen. Fallert gehört zur Trup-
pengattung der Pioniere. Der 
54-jährige Offizier ist Landesvorsit-
zender der Reserve in Baden-Würt-
temberg und studierter Bauinge-
nieur.

In der Ukraine lässt sich beobach-
ten, was mit Reservisten im 
schlimmsten Falle geschieht. Sie 
werden von der russischen Führung 
als Kanonenfutter auf das Schlacht-
feld geworfen. Die Funktion der Re-
serve in Deutschland besteht in 
dem, was die Bundeswehr „Auf-
wuchsfähigkeit“ nennt: die Perso-
nalstärke im Falle des Falles auf die 
für die Bündnis- und Landesvertei-
digung vorgesehene Größe zu erhö-
hen. Zusätzlich zu den 184 000 akti-
ven Soldatinnen und Soldaten leis-
ten rund 31 500 Männer und Frauen 
regelmäßig Reservedienst.

Seit einigen Jahren bildet die Re-
serve auch Menschen aus, die bis-
lang noch gar nicht mit der Bundes-
wehr in Berührung gekommen wa-
ren. Ungediente heißen sie im Fach-
jargon. In den sechs Monaten seit 
dem russischen Einmarsch sei allei-
ne bei der Reserve in Baden-Würt-
temberg jeden Tag eine Bewerbung 
eingegangen, schätzt Joachim Fal-
lert – von der Fleischereifachverkäu-
ferin bis zum Rechtsanwalt, von der 
18- bis zum 58-Jährigen. „Die 
schönsten Erfahrungen habe ich in 
letzter Zeit mit der Ausbildung Un-
gedienter gemacht“, sagt Fallert. 

„Die Geschichten zur eigenen Moti-
vation, die sie erzählen, sind einfach 
schön.“ 

Der Wunsch, dem Land etwas zu-
rückgeben zu wollen, sei vorherr-
schend, aber auch der Wille, sich 
vorzubereiten auf die Dinge, die da 
noch kommen mögen, gewappnet 
zu sein für eine als bedrohlich emp-
fundene Zukunft. 17 Tage dauert die 
Grundausbildung der Neulinge, die 
lernen, wie sie ein Gewehr halten 
und abfeuern, wie sie sich im Gelän-
de oder bei einem Giftgasangriff 
verhalten sollen. Nach Kriegsaus-
bruch war die Zahl der Bewerben-
den gestiegen. Mittlerweile flache 
die Zahl der Bewerbungen wieder 
ab, so Fallert, woran vermutlich der 
Gewöhnungseffekt Schuld sei.

Seinen eigenen Wehrdienst hatte 
Joachim Fallert von 1988 bis 1990 
abgeleistet, wuchs damals mit dem 
Weltbild des Kalten Krieges auf, das 
jetzt eine Renaissance erlebt. In 19 
Jahren erklomm der gebürtige Ba-
den-Badener Dienstgrad um 
Dienstgrad, vom Unteroffizier bis 
zum Oberst der Reserve. 

Seit 2017 ist er Vorsitzender der 
Landesgruppe Baden-Württem-
berg. „Ich wollte etwas Sinnvolles 
für die Gesellschaft tun, dieser 
Wunsch hat sich bis heute erhal-
ten“, sagt Fallert. Die Bundeswehr 
war in seinem Leben ein ständiger 
Begleiter – im Guten wie im 
Schlechten. „Es gibt immer unschö-
ne Erlebnisse mit Vorgesetzten. Die 
Erfahrung macht vermutlich jeder, 
speziell in der Grundausbildung.“

Nicht immer kooperieren aktive 
Truppe und Reserve reibungslos. 
„Ich spüre immer wieder, dass es in 
der aktiven Truppe noch Vorbehalte 
gibt. 

Da heißt es hinter vorgehaltener 
Hand: Das sind ja gar keine richti-
gen Soldaten“, sagt Fallert. „Diese 

Vorbehalte kann man nicht wegbe-
fehlen.“ Nicht immer ist Platz für die 
Reserve, im wahrsten Sinne des 
Wortes. Während die Soldaten in 
den vergangenen Jahren Impfzen-
tren aufbauten, blieben Ausbildun-
gen und Lehrgänge auf der Strecke. 
Die müssen nun nachgeholt wer-
den. Die Truppenübungsplätze quer 
durchs Land sind ausgebucht – die 
Reservisten müssen hintenanste-
hen.

Aktuell baut die Bundeswehr eine 
neue Struktur für die Reserve auf. 
Schon in den kommenden drei Jah-
ren soll sie an neue Aufgaben heran-
geführt werden, in der Lage sein, 
kritische Infrastruktur im Land zu 
schützen. Sechs neue Heimat-
schutzregimenter werden aufge-
stellt, geplant waren ursprünglich 
nur fünf. 

Zentraler Baustein der Moderni-
sierung ist die sogenannte Grund-
beorderung. Jeder Soldat, der aus 
dem Dienst ausscheidet, wird auto-
matisch einem Dienstposten zuge-
teilt – dadurch sollen die Ränge auf-
gefüllt werden. 5500 Planstellen für 
die Reserve hat die Bundesregie-
rung für 2023 eingeplant, in den 
kommenden Jahren sollen sie auf 
7500 wachsen. 

Aus Sicht der Reservisten zu we-
nig, der Verband fordert 10 000 Stel-
len. Bis zum 1. April 2023 soll die 
Struktur für die Grundbeorderten 
fertig sein. Doch die Probleme 
zeichnen sich deutlich ab. „Die ers-
ten Zahlen waren nicht befriedi-
gend“, so Patrick Sensburg, Präsi-
dent des Reservistenverbandes, auf 
der Jahrestagung der Reserve im Ok-
tober in Berlin. „Wenn bei Ausschei-
dergesprächen nicht für die Grund-
beorderung geworben wird oder 
auch Abschlussuntersuchungen 
nicht durchgeführt werden, dann 
klemmt was. Da müssen wir nach-
justieren.“ 

Auch Fallert steht dem neuen Re-
krutierungsinstrument kritisch ge-
genüber. „Die Menschen stehen erst 
mal nur auf einer Liste“, sagt er. Es 
fehle an Ausrüstung, Infrastruktur, 
Gebäuden, Material und Gerät. „Es 
wird etliche Jahre dauern, bis wir ei-
nen positiven Effekt sehen, wenn 
überhaupt.“

Der Familienvater ist gelernter 
Maurer und arbeitete nach dem 
Studium als Bauleiter im Brücken-
bau. Irgendwann setzte ihn sein Ar-
beitgeber ins Vertragsmanagement. 
„Jeder anständige Bauleiter empfin-
det es als Degradierung, wenn er ins 
Vertragsmanagement geschoben 
wird. So ging es mir auch“, schmun-
zelt er. „Aber dann hat es angefan-
gen, mir Spaß zu machen.“

Im Jahr 2016 machte sich Fallert in 
der Nische selbstständig, kümmert 
sich seitdem in seinem eigenen In-
genieurbüro um das Vertragsma -
nagement für Infrastrukturprojekte 
rund um die Schiene, häufig im Auf-
trag der Deutschen Bahn. 

Wenn beim Bau einer Brücke oder 
eines Bahnübergangs außerplan-
mäßig geschraubt und gehämmert 
werden muss, prüft Fallert, ob die 
Leistung im Vertrag enthalten ist 
oder neu berechnet werden muss. 
„Man braucht Bauingenieur- und 
baurechtliche Kenntnisse“, sagt er. 
„Entweder einen Juristen mit bau-
technischem Sachverstand oder ei-
nen Bauingenieur mit Kenntnissen 
im Baurecht und Vertragsrecht.“ 

Bundeswehr und Beruf – für Fallert 
zwei Berufungen, die einander er-
gänzen. „Ich habe in der Bundes-
wehr vieles gelernt, was ich auch 
im Privatleben gebrauchen kann“, 
so der Pionieroffizier. Vor allem sei-
ne Verhandlungskompetenz habe 
er über die Jahre geschärft, auch 
die Fähigkeit, Entscheidungen zu 
treffen. 

„Ich habe in der 
Bundeswehr 
vieles gelernt, 
was ich auch im 
Privatleben 
gebrauchen 
kann.“ 

Joachim Fallert,  
Pionieroffizier der Reserve
Foto: privat

Beruf und BerufungBeruf und Berufung
Bundeswehr:Bundeswehr: Im Krieg und im Frieden ist  Im Krieg und im Frieden ist Joachim Fallert für Brücken zuständig. Joachim Fallert für Brücken zuständig. 
Dem Inhaber eines Ingenieurbüros gelang eine zweite Karriere als Reserveoffizier.Dem Inhaber eines Ingenieurbüros gelang eine zweite Karriere als Reserveoffizier.

Rekruten überwinden eine Hindernisbahn. Joachim Fallert engagiert sich auch in der Ausbildung des Bundeswehrnachwuchses. Foto: Bundeswehr/Tom Twardy

Von Ines Gollnick

D
as neue Studienangebot 
„Gewässerkunde und 
Wasserwirtschaft“ in 
Koblenz, das zum Win-
tersemester 23/24 star-

ten soll, ist eine Orchidee. „Ange-
sichts der Bedeutung der Ressource 
Wasser gibt es erstaunlich wenig 
Angebote in der Bundesrepublik, 
wo unter Beteiligung einer Universi-
tät eine konsekutive Abfolge von Ba-
chelor und Master angeboten wird“, 
unterstreicht Wolfgang Imhof, De-
kan am Fachbereich 3: Mathematik/
Naturwissenschaften an der Univer-
sität Koblenz-Landau und ein Mit-
entwickler des Studienangebotes. 

Und was passt besser zu Koblenz, 
wo Rhein und Mosel zusammen-
fließen, als ein Studienangebot, 
das Wasser zum zentralen Thema 
hat? Natürlich spielen auch regiona-
le Fragen wie Hoch- und Niedrig-
wasser in den Studiengängen eine 
wichtige Rolle, also der Aspekt der 
Extremereignisse, wie sie im Zuge 
des globalen Klimawandels ver-
stärkt auftreten werden. Doch Im-
hof unterstreicht: „Die Studiengän-
ge vermitteln praxisbezogenes inge-
nieurwissenschaftliches und natur-
wissenschaftliches Wissen zu allen 
Gebieten der Wasserwirtschaft und 
der Gewässerkunde und vermitteln 
die Kompetenzen, um dieses Wissen 
in dem für die menschliche Gesell-
schaft fundamentalen Bereich der 
Wasserwirtschaft und beim behörd-
lichen Handeln im Wassersektor be-
ruflich anzuwenden.“

Das Trio Hochschule Koblenz, 
Universität Koblenz-Landau und 
Bundesanstalt für Gewässerkunde 
bündelt seine Kompetenzen für das 
neue Angebot. So entstehen Studi-
engänge, die eine grundlagen- und 
eine anwendungsorientierte Aus-
richtung verbinden. Derart ausge-
bildete Fachkräfte werden auf dem 
Arbeitsmarkt dringend erwartet. Sie 
qualifizieren sich für den öffentli-
chen Sektor, für die Privatwirtschaft, 
aber auch für die Selbstständigkeit. 
Potenzielle Arbeitgeber könnten 
u. a. Wasserwirtschaftsämter, Was-
serversorgungsunternehmen, Ab-
wasserverbände, Entsorgungsbe-
triebe, Behörden, Umweltverwal-
tungen, Planungs- und Projektie-
rungsbüros, Analyselabors, For-
schungseinrichtungen, aber auch 
die verarbeitende Industrie sein, die 
natürlich auch ein modernes Was-
ser- und Abwassermanagement mit 
steigenden behördlichen Anforde-
rungen vorhalten müsse, so Imhof.

Studieninteressierte sollten sich 
für ingenieur- und naturwissen-
schaftliche Fragestellungen inte-
ressieren, am besten eine Begabung 
dafür mitbringen. Es wird klassische 
Lehrformate wie Vorlesungen, 
Übungen und Seminare geben. Da-
neben machen praxisnahe Labor-
praktika und Exkursionen das Stu-

dienangebot so attraktiv. „Außer-
dem sollte Studieninteressierten 
klar sein, dass es Grundlagenfächer 
wie insbesondere Mathematik, Che-
mie und bestimmte Bereiche der 
Biologie gibt, die man sich aneignen 
muss, um die Module mit klarerem 
Wasserbezug erfolgreich absolvie-
ren zu können, aber auch Fächer 
wie Tragwerkslehre, die mehr eine 
ingenieurtechnische Ausrichtung 
aufweisen“, so Imhof. Studierende 
müssen in der Lage sein, ingenieur-
wissenschaftliches und naturwis-
senschaftliches Wissen zu erwer-

ben. Im Pflichtbereich ist der Anteil 
von ingenieurwissenschaftlichen 
und naturwissenschaftlichen As-
pekten in etwa fifty-fifty. Im Wahlbe-
reich haben die Studierenden dann 
mehr Freiheiten, können Prioritäten 
stärker auf die ingenieur- oder na-
turwissenschaftlichen Programm-
elemente legen. Ein paar Beispiele 
aus dem Pflichtbereich: Im inge-
nieurwissenschaftlichen Bereich 
lernen die Studierenden u. a. in der 
Hydromechanik, wie die Kräfte des 
Wassers auf Bauwerke wirken und 
sie lernen darauf aufbauend in der 
Tragwerkslehre die daraus folgen-
den Ansprüche an Bauwerke wie 
Schleusen und Brücken kennen. 

Im naturwissenschaftlichen Be-
reich werden beispielsweise ökologi-
sche Veranstaltungen zur Limnoöko-
logie oder Auenökologie angeboten. 
„Die Studierenden lernen aber auch 
Wichtiges und Interessantes zur 
Siedlungswasserwirtschaft, wo es 
z. B. um das Wasserangebot und den 
Umgang mit dem Abwasser geht“, 
berichtet Imhof. Universität und 
Hochschule Koblenz bieten durch 
die Zusammenarbeit mit der Bun-
desanstalt für Gewässerkunde einen 
Studiengang, der eine Besonderheit 
hat. Durch die Kooperation mit der 
BfG können praktisches Wissen und 
praktische Erfahrungen in die Studi-
engänge einfließen . Die BfG ist eine 
Einrichtung der Ressortforschung 
des Bundes unter der Trägerschaft 
des Bundesministeriums für Digita-
les und Verkehr. 

Die Bundesanstalt für Gewässer-
kunde (BfG) bietet den großen Vor-
teil, dass die Studierenden erste 
Erfahrungen im Bereich der ange-
wandten Forschung sammeln kön-
nen, denn sie werden mit aktuellen 
wissenschaftlichen Fragestellungen 
zu tun haben. Ternes hebt hervor: 
„Die Studierenden haben so früh-
zeitig die Chance, Kontakte zu den 
Expertinnen und Experten in ihrem 
Forschungsbereich zu knüpfen. Für 
die BfG bietet dies natürlich den 
Mehrwert, dass zukünftige poten-
zielle Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen bereits Erfahrungen in den 
in der BfG angewandten Methoden 
mitbringen.“ Das Themenfeld der 
angewandten Umweltanalytik ver-
mittelt den Studierenden die Prinzi-
pien wichtiger umweltanalytischer 
Verfahren. Es geht u. a. um die Erhe-
bung, statistische Auswertung und 
Interpretation von Messdaten und 
im Weiteren um qualitative und 
quantitative Analysen. 

Wissen rund ums Wasser 

Impression nach der Hochwasserkatastrophe 2021 im Erft-Kreis. Studien-
gänge an der Uni Koblenz sollen Fachleute rund um das Thema Wasserma -
nagement ausbilden. Foto: imago images/Future Image/C. Hard

Bildung: Niedrigwasser, Flut, veraltete Wasserverkehrsinfrastruktur –  
ein Studiengang soll ab Herbst 2023 fit für die Herausforderungen machen.

n ARBEITSRECHT IM BLICK

Kein Anrecht auf 
festen Arbeitsort
Können Arbeitgeber Beschäftigte ins Ausland 
versetzen? Das bejahte jüngst das Bundesarbeits-
gericht in seiner Entscheidung vom 3. Novem-
ber 2022 (Az.: 5 AZR 336/21). In dem Fall wurde 
ein deutscher Pilot von Nürnberg ins italienische 
Bologna versetzt. Das Bundesarbeitsgericht 
(BAG) erklärte, dass der Beschäftigte im Ausland 
tätig werden muss, wenn (1) im Arbeitsvertrag 
der Arbeitsort eines/r Mitarbeiters/in nicht fest-
gelegt wurde und (2) es sich um einen länder-
übergreifend tätigen Betrieb oder Konzern han-
delt. Die vom Piloten gegen die Versetzung ins 
Ausland erhobene Klage wurde in letzter Instanz 
abgewiesen. Das Bundesarbeitsgericht stellte 
fest, dass die Versetzung ins Ausland vom Direk-
tionsrecht des Arbeitgebers umfasst war, da im 
Arbeitsvertrag eine unternehmensweite Verset-
zungsmöglichkeit geregelt wurde.

Das Direktionsrecht des Arbeitgebers/der Ar-
beitgeberin ist in § 106 S. 1 Gewerbeordnung 
(GewO) geregelt. Dieser bestimmt, dass „der Ar-
beitgeber Inhalt, Ort und Zeit der Arbeitsleistung 
nach billigem Ermessen näher bestimmen 
[kann], soweit diese Arbeitsbedingungen nicht 
durch den Arbeitsvertrag, Bestimmungen einer 
Betriebsvereinbarung, eines anwendbaren Tarif-
vertrages oder gesetzliche Vorschriften festgelegt 
sind“. Sind folglich keine Regelungen enthalten, 
die einen konkreten Arbeitsort bestimmen oder 
bestehen offene Versetzungsklauseln, kann der 
Arbeitgeber/die Arbeitgeberin den Arbeitneh-

mer/die Arbeitnehmerin 
auch an einen anderen 
Ort als bisher für die Aus-
übung seiner Arbeitsleis-
tung versetzen. 

Allerdings ist diese Aus-
übung des Direktions-
rechts immer auch an ih-
rer Billigkeit zu messen, 

das heißt den berechtig-
ten Interessen und Erwar-
tungen der Vertragspartei-
en. Der Arbeitgeber oder 
die Arbeitgeberin muss ei-
ne Interessenabwägung 
zwischen seinen oder ih-

ren eigenen und denen des Mitarbeitenden vor-
nehmen.

Im Fall des nach Bologna versetzten Piloten er-
mangelte es an der Billigkeit aber jedenfalls 
nicht, so das Bundesarbeitsgericht. Denn die Tä-
tigkeit als Flugpersonal bei einer international tä-
tigen Fluggesellschaft bringe als berufsspezifi-
sche Besonderheit eine gewisse Flexibilität der 
Arbeitsorte mit sich, auf welche sich der Pilot 
einstellen musste. Der § 106 S. 1 GewO sei dabei 
nicht auf das Territorium der Bundesrepublik 
Deutschland begrenzt.

Arbeitgebende, die keiner Bindung von Be-
triebsvereinbarungen oder geltenden Tarifver-
trägen unterliegen, sind gut beraten, den Arbeits-
ort in ihren Arbeitsverträgen entweder gar nicht 
zu regeln oder aber Versetzungsvorbehalte aufzu-
nehmen. Nur so können sie sich die Möglichkeit 
zur flexiblen Nutzung ihres Direktionsrechts si-
chern. Arbeitgebende erhalten hier eine Mög-
lichkeit, einen Beschäftigten oder eine Beschäf-
tigte an den Arbeitsorten einzusetzen, an denen 
es ihm nicht nur wirtschaftlich, sondern auch 
von den Möglichkeiten und Fähigkeiten des Be-
schäftigten oder der Beschäftigten her opportun 
erscheint. Das heißt im Umkehrschluss: Als Ar-
beitnehmer oder Arbeitnehmerin sollte man den 
Arbeitsort in den Arbeitsvertrag festschreiben 
und einen Versetzungsvorbehalt streichen lassen. 
Nur unter diesen Umständen kann ein fester Ar-
beitsort garantiert werden. 

Claudia Knuth ist 
Partnerin und Fach-
anwältin für  
Arbeitsrecht bei  
LUTZ | ABEL. Foto: LUTZ | ABEL

„Die Studierenden lernen 
auch Wichtiges und  
Interessantes zur Sied-
lungswasserwirtschaft.“
Wolfgang Imhof, Dekan am  
Fachbereich 3: Mathematik/Naturwissen-
schaften an der Universität Koblenz- 
Landau und ein Mitentwickler des  
Studienangebotes 

©
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Dokument ist ausschließlich  

für die interne Verwendung bestimmt.  

Weitergabe und kommerzielle Verwendung sind nicht gestattet.



32 KARRIERE & MANAGEMENT 30. Dezember 2022 · Nr. 26

Von Ines Gollnick

F
ür Frauen, die sich im Rahmen ihres 
Studiums oder ihrer Forschung mit dem 
Bereich der audiovisuellen Medienpro-
duktion und -distribution befassen, 
steht mit der 15. Ausschreibung des 

ARD/ZDF-Förderpreises „Frauen und Medien-
technologie“ ein spannender Wettbewerb an. 
Dieser Förderpreis verfolgt die Idee, talentierte 
Frauen zu motivieren, sich im Rahmen ihres Stu-
diums und ihrer Forschung mit Medientechnolo-
gie zu befassen. 

Absolventinnen von Hochschulen und Univer-
sitäten aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz sollen sich mit Abschlussarbeiten bewer-
ben, die sich mit aktuellen technischen Fragestel-
lungen aus dem Themenfeld der audiovisuellen 
Medien in Fernsehen, Hörfunk und online befas-
sen. Damit dies nicht im Verborgenen passiert, 
spürt der Wettbewerb talentierte Fachfrauen auf 
und rückt sie ins Rampenlicht. Und sollten sie mit 
der Bewerbung erfolgreich sein, wartet die große 
Bühne auf sie, die zum Beispiel auch die Preisträ-
gerinnen 2022 hatten.

Diese werden ihren Auftritt auf dem Global Me-
dia Forum im Juni 2022 in Bonn sicher nicht so 
schnell vergessen. Die Vorstellung des ARD/
ZDF-Förderpreises 2022 „Frauen und Medien-
technologie“ auf dem Global Media Forum eröff-
nete ihnen die einmalige Gelegenheit, ihre For-
schung und Entwicklung sozusagen vor einem 
weltweiten Publikum zu präsentieren. Für eine 
anlaufende Karriere ist das ein besonderer Mo-
ment. Katharina Greiner (erster Platz) und Janine 
Jensch (zweiter Platz) feierten beim ARD/ZDF-
Förderpreis „Frauen und Medientechnologie“ 
2022 einen Doppelerfolg für die Hochschule der 
Medien Stuttgart. 

Der dritte Platz ging an Wiebke Middelberg, 
die ihre prämierte Masterarbeit an der Univer-
sität Oldenburg geschrieben hat. Die Dotierun-
gen lagen bei 5000 €, 3000 € bzw. 2000 €. Die Be-
werberinnen – in 14 Jahren waren es mehr als 
300 –, die Nominierten und die Preisträgerin-

Beruf: Der ARD/ZDF-Förderpreis „Frauen und Medientechnologie“ soll Frauen dazu motivieren,  
sich für Jobchancen und Berufsbilder in der Branche zu interessieren.

nen sind manchmal noch gar nicht auf Stellen-
suche, weiß Monika Gerber von der ARD.ZDF 
Medienakademie, die Fort- und Weiterbil-
dungseinrichtung des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks in Deutschland, die den Förderpreis 
ausrichtet.  Einige promovieren noch wie die 
Drittplatzierte Wiebke Middelberg oder studie-
ren noch in einem weiteren Studiengang. „Aber 
was der Förderpreis auslöst“, unterstreicht Mo-
nika Gerber von der ARD.ZDF Medienakade-
mie, „sind Kontakte.“ 

Es sei ja nicht üblich, dass Berufsanfängerinnen 
bei Veranstaltungen wie der Preisverleihung mit 
Intendanten und Direktoren aus Sendeanstalten 
oder mit anderen Branchenvertretern in Kontakt 
treten können. Die Ausrichterin baut – in welcher 
Form auch immer – eine Brücke zu den Sendean-
stalten, gibt nach Rücksprache auch die E-Mail-
Kontakte der Bewerberinnen in die Sendeanstal-
ten weiter. Die Nominierten und die Preisträge-
rinnen nehmen auch am Girls‘ Day teil und fun-
gieren als Role Model, also als Vorbild.

Sich innovativer Medientechnik zu widmen, in 
die Zukunft zu denken, ist die große Herausforde-
rung, der sich unter anderem die Preisträgerin 
Katharina Greiner gestellt hat. Ihr Studium hat sie 
im Juli 2022 mit der Abgabe der Masterthesis ab-
geschlossen. Bereits seit Dezember 2021 arbeitet 
sie als Kamerafrau und Technikerin für Remote-
kamerasysteme bei einem Dienstleister für mobi-
le TV- und Streamingproduktionen. 

Wiebke Middelberg versteht die Auszeichnung 
als „riesige Ehre“. Gerade weil sie eben nicht klas-
sisch aus der Medientechnik komme, sondern 
aus einem eher verwandten Fach, „zeigt es in 
meinen Augen einfach eine enorme Wertschät-
zung und ein Interesse an meiner Arbeit, was für 
jeden Wissenschaftler und jede Wissenschaftlerin 
immer eine Motivation ist, weiterzumachen“. 

Middelberg hat im Juni 2021 ihr Masterstudium 
in Engineering Physics abgeschlossen. Seit Sep-
tember 2021 ist sie Doktorandin in der Signalver-
arbeitung an der Uni Oldenburg. Sie erläutert die 
Innovation ihrer Masterarbeit: „In meiner Master-

arbeit geht es um die Verarbeitung und Verbesse-
rung von aufgenommenen Sprachsignalen mit-
hilfe räumlich verteilter Mikrofone. Die konkrete 
Anwendung liegt dabei im Bereich der Hörgeräte 
in Verbindung mit zusätzlichen Mikrofonen, z. B. 
Smartphones, die genutzt werden, um einen ge-
wünschten Sprecher besser verstehen zu können. 
Das Ziel ist also, alle Störgeräusche oder Störspre-
cher herauszufiltern, sodass im Idealfall nur noch 
der gewünschte Sprecher zu hören ist.“ 

Middelberg erläutert, dass neben der betrach-
teten Anwendung im Bereich der Hörgeräte die 
genutzten Algorithmen beispielsweise auch als 
Vorverarbeitung für Spracherkenner genutzt wer-
den können und somit die Sprachsteuerung digi-
taler Medien erleichtern. Weil sie akademisch ge-
prägt ist und weil sie sich doch eher als Grundla-
genforscherin oder Produktentwicklerin sieht, 
hat sie öffentlich-rechtliche Sendeanstalten nicht 
wirklich als möglichen Berufszweig wahrgenom-
men. Trotzdem kann sie festhalten: „Der Förder-
preis hat auf jeden Fall eine weitere Karriereopti-
on für mich sichtbar gemacht.“ 

Ohne kompetente Mitglieder in den Bewer-
tungsgremien könnte ein so hoch dotierter För-
derpreis, der sich mit sehr komplexen Inhalten 
befasst, nicht auf die Beine gestellt werden. Unter 
anderem sitzt die Systemingenieurin Margit 
Langhauser vom ZDF seit zwei Jahren in der 
Fachjury, die sich mit den zehn Nominierten be-
fasst, die aus der Arbeit des Sichtungsausschusses 
hervorgegangen sind. 

Die studierte Elektrotechnikerin zeigt sich von 
den Leistungen beeindruckt. „Die Abschlussar-
beiten der drei Preisträgerinnen haben sich durch 
ihre Innovation, Zukunftsfähigkeit und Interdis-
ziplinarität ausgezeichnet. Es wurden aber sehr 
viele hervorragende Arbeiten von jungen Frauen 
eingereicht, die ein enormes Potenzial und Enga-
gement zeigen.“

Die neue Bewerbungsphase für die 15. Runde 
des Förderpreises „Frauen und Medientechnolo-
gie“ läuft. Bewerbungen sind bis zum 31. März 
2023 online möglich. 
n www.ard-zdf-foerderpreis.de

Wie Frauen die 
Zukunft der 

Medien gestalten 

„Der Förderpreis 
hat auf jeden 
Fall eine weitere 
Karriereoption 
für mich sichtbar 
gemacht.“ 
Wiebke Middelberg, 
Doktorandin und  
Absolventin des Master-
studiums in Engineering 
Physics in Oldenburg

Mehr Frauen in die Berufe der Medien-
technologie zu bringen, das hat ein Preis 
der öffentlich-rechtlichen Sender ARD/
ZDF zum Ziel. Foto: PantherMedia / Sergiy Tryapitsynin
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Von Annegret Handel-Kempf

L
eona Freiberger lebt, was 
Simone Peter, Präsidentin 
des Bundesverbands Er-
neuerbare Energie (BEE), 
kürzlich anlässlich der 

„Woche der Wärme“ in den Fokus 
rückte: Sie gehört zu den dringend 
benötigten Fachkräften, die eine kli-
mafreundliche und energiesparen-
de Wärmewende überhaupt mög-
lich machen. Die 27-Jährige arbeitet 
seit drei Jahren als Hüterin der Um-
welt im Bereich Wärmetechnolo-
gien. Die gebürtige Goslarerin ist 
Projektingenieurin und wissen-
schaftliche Mitarbeiterin bei der 
Forschungsgesellschaft für Energie-
wirtschaft mbH (FfE) in München. 
Dort beschäftigt sie sich mit der de-
zentralen und zentralen Wärme-
transformation sowie mit kommu-
nalem Klimaschutz und Energiema-
nagement. Jüngst hat sie an einem 
Ratgeber zur Installation von Wär-
mepumpen in Privathäusern mitge-
arbeitet. 

„Die Heizungstechnikerin von heu-
te ist die Klimaschützerin von mor-
gen“, sagte Peter bei der Vorstellung 
des „BEE-Wärmeszenario 2045“. 
Für die Vorausschau wurde unter-
sucht, in welchem Umfang und mit 
welcher Geschwindigkeit Erneuer-
bare-Wärme-Technologien einge-
setzt werden können. „Der erneuer-
bare Anteil an der Wärmeversor-
gung steigt laut Szenario auf 54 % 
im Jahr 2030. Das im Koalitionsver-
trag verankerte Ziel von 50 % erneu-
erbarer Wärme bis 2030 ist ambitio-
niert, aber möglich und nötig“, sag-
te BEE-Präsidentin Peter. Während 
Großwärmepumpen Wärmenetze 
bereits zunehmend mit Umwelt-
wärme aus Flusswasser, Abwasser, 
Luft und Erdwärme versorgen, su-
chen die Eigentümerinnen und Ei-
gentümer von privaten Wohngebäu-
den oft noch Antworten auf konkre-
te Fragen zu einer Technologie, die 

hierzulande vielen noch nicht ver-
traut ist. 

Warum ist Leona Freiberger, die 
früher begeistert Klavier spielte, In-
genieurin geworden? „Nach mei-
nem Schulabschluss wollte ich ger-
ne ein technisches Fach studieren, 
aber auch gerne einen Fokus auf 
Nachhaltigkeit legen – der von mir 
gewählte Studiengang hat dann bei-
de Aspekte gut kombiniert“, erzählt 
die Berufseinsteigerin. Und: „Ich 
wollte auch beruflich meinen, wenn 
wohl auch sehr kleinen Beitrag dazu 
leisten, die Erde auch für kommen-
de Generationen als lebenswert zu 
erhalten.“

Wenn die Wärmewende gelingen 
soll, müsste – Peter zufolge – „der 
Jobmotor Wärmewende zünden“. 
Etwa damit Wärmepumpen zügig 
auch in ältere Häuser kommen. Was 
sehr viel ausmacht. Wärmepumpen 
stellten bis zum Herbst 2022 mit 
1,3 Mio. Geräten erst 2 % der Wär-
meversorgung. Als Ausbauziel ste-
hen 4 Mio. bis 6 Mio. installierter 
Anlagen im Raum. So die Wegmarke 
der Bundesregierung für 2030. Wird 
der Wärmepumpen-Roll-out voran-
getrieben, könnte ihr Anteil somit 
auf bis zu 18 % im Jahr 2030 und 
38 % im Jahr 2045 wachsen. 

Warum gibt es hierzulande so we-
nige Wärmepumpen? „Ich glaube, 
einerseits ist es Unkenntnis zur 
Technologie – je komplexer diese zu 
Beginn erscheint, desto größer ist 
eventuell die Hemmschwelle, diese 
auszuprobieren. Und zum anderen 
das Fehlen von Vorbildern oder Er-
folgsgeschichten, an denen sich ori-
entiert werden kann“, sagt Freiber-
ger. An beiden Stellen setze das 
Buch an: Einerseits informiere es 
über die Technologie Wärmepumpe 
und andererseits zeige es Beispiele 
auf, die erfolgreich die Umstellung 
der Wärmeerzeuger auf Wärme-
pumpen gemeistert haben. 

„Im Studium habe ich mich in 
den letzten Semestern, in denen ei-
ne Vertiefung möglich war, auf das 

Thema Wärmeversorgung und Hei-
zungstechnik spezialisiert“, berich-
tet sie An der TU Dresden machte 
sie 2019 ihr Diplom im Studium 
„Regenerative Energiesysteme“ und 
erhielt für ihre Abschlussarbeit „Un-
tersuchungen zur energieautarken 
Versorgung eines Warenhauses un-
ter Ausnutzung lokaler regenerati-
ver Energiequellen“ einen Preis.

Die Notwendigkeit, dem Klima-
schutz zuzuarbeiten, kommt mitt-
lerweile im Alltag eines jeden an. 
Freiberger hat eine jüngere Schwes-
ter. „Wir haben immer gerne drau-
ßen gespielt und haben es genos-
sen, am Stadtrand zu wohnen und 
den Wald fast hinter dem Haus zu 
haben“, erzählt sie. Jetzt arbeitet die 
Ingenieurin aufgrund ihres Wissens 
über Transformationstechnologien 
daran mit, dass auch künftige Gene-
rationen noch die Chance auf eine 
lebendige Natur haben. „Die Schä-
den in den Wäldern des Harzes, die 
jetzt so sichtbar werden, haben 
mich in meiner (beruflichen; Anm. 
d. Redaktion) Entscheidungsfin-
dung weniger inspiriert, bestärken 
mich jetzt aber darin, mich beruf-
lich richtig orientiert zu haben“, 
sagt die Ingenieurin. „Die zerstörten 
Bäume und entstandenen Kahlflä-
chen sind erschreckend, insbeson-
dere die Geschwindigkeit, in der 
dies geschehen ist.“

Freiberger erklärt: „Grundsätzlich 
finde ich dann Erfüllung in meiner 
Arbeit, wenn ich sehe, dass die Er-
gebnisse genutzt werden, um tat-
sächlich Verbesserungen voranzu-
treiben und ich somit einen effekti-
ven Beitrag zur Energiewende leis-
ten kann.“ Sie habe „schon teilweise 
sehr gutes Feedback über die Nutz-
barkeit der Veröffentlichung“ erhal-

ten. „Und wenn nur ein kleiner Teil 
der Lesenden daraus tatsächliche 
Handlungen ableitet, wäre das für 
mich schon ein großer Gewinn des 
Buches“, betont die Wahl-Münch-

nerin. „Ziel dieser Veröffentli-
chung war es explizit, einen zu-

gänglichen Ansatz zu der The-
matik zu bieten und ein an-
sprechendes Buch zu verfas-
sen, was uns, so meine ich, 
gut gelungen ist. Hierbei ha-
ben wir uns auch in der Er-
stellung immer wieder selbst 
in die Position der oder des 

Lesenden versetzt und so eine 
verständliche Publikation ge-

schaffen“, erläutert Freiberger 
das Vorgehen des Autorenteams. 

Was sich viele Hausbesitzer fragen 
und der Ratgeber zu beantworten 
versucht, ist beispielsweise: „Funk-
tionieren Wärmepumpen auch in 
meinem Bestandsgebäude? Funk-
tioniert eine Wärmepumpe auch bei 
sehr niedrigen Außentemperatu-
ren? Ist das Heizen mit Wärmepum-
pen teurer als mit anderen Heizsys-
temen? Nutzen Wärmepumpen eine 
bewährte Technik und kennen sich 
Handwerksbetriebe damit aus?“ Im 
Vorhinein zu dieser Veröffentli-
chung habe es schon zwei weitere 
Publikationen gegeben, die aus der 
Zusammenarbeit von Institut und 
Stiftung entstanden sind: „Solar-
thermie“ und „Energierationalität 
im Eigenheim“. Die begeisterte 
Wanderin berichtet, dass es noch 
keine Wärmepumpe in dem Haus 
gebe, in dem sie zur Miete lebe. 
Doch die 27-Jährige hofft darauf, 
positive Anreize zu schaffen: „Bei-
spielsweise wird mein Elternhaus 
aktuell noch mit einer Ölheizung 
beheizt. Wenn das Buch dazu führt, 
dass diese Heizung schneller umge-
baut wird, würde mich das schon 
sehr freuen.“

Freiberger ist voll des Lobes für ih-
ren Arbeitgeber: „Mit der Schnitt-
stelle zwischen Forschung und Praxis 
bietet mir die FfE gerade als Berufs-
einsteigerin spannende Einblicke in 
verschiedene mögliche Arbeitsfelder 
und die Chance, meine eigenen 
Schwerpunkte und Interessensgebie-
te zu finden und mich darin zu vertie-
fen.“ Und es erfreut sie, dass sie die 
Erkenntnisse direkt in die Praxis tra-
gen und sehen kann, dass die Ergeb-
nisse auch umgesetzt werden und ei-
nen Einfluss vor Ort haben können. 
Den von ihr mitverfassten Buchtext 
gibt es zum Herunterladen als kos-
tenloses PDF. Wer Gedrucktes bevor-
zugt, kann sich die ebenfalls kosten-
freie Printausgabe des Ratgeber- und 
Infobuches bestellen.
n www.wuestenrot-stiftung.de/waerme

pumpen-in-bestandsgebaeuden

Ingenieurin ist Fachfrau für 
Wärmepumpen in Bestandsbauten

Beruf: Eine junge Ingenieurin klärt mit anderen in einem Ratgeber darüber auf, wo Wärmepumpen 
sogar in Bestandsgebäuden eine Lösung für die private Energiewende sind. 

Die Herrin der  
Wärmepumpen:  
Ingenieurin Leona  
Freiberger hat Rat-
schläge parat, wie  
die Technik auch in  
Bestandsgebäuden  
sinnvoll implementiert 
werden kann. 
Foto: Enno Kapitza
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Automatisierungstechnik
Senior Hardwareentwickler 
Leistungselektronik (m/w/d)
EA Elektro-Automatik GmbH & Co. KG
Viersen  ID: 034358911

Bauwesen
Teilprojektleitung Fahrweg für 
Trambahnneubaustrecken (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München  ID: 034512814

Verkehrsingenieur (w/m/d) im Bereich 
Verkehrssicherheit
Die Autobahn GmbH des Bundes
Hamm,Brücken (Pfalz) ID: 034511931

Ingenieurin / Ingenieur (m/w/d)
Kreis Unna
Bönen ID: 034512900

Systemadministrator Fahrgasterhebung 
(m/w/d)
Hallesche Verkehrs-AG‘
Halle (Saale) ID: 034495821

Baufachliche/r Prüfer/in (w/m/d)
Brandenburgischer Landesbetrieb für 
Liegenschaften und Bauen
Potsdam o. Brandenburg/Havel ID: 034472075

Bauingenieur als Projektsteuerer (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Hannover ID: 034482657

Mobilitätsmanager (m/w/d)
Stadt Neckarsulm, Neckarsulm ID: 034480892

Bauingenieur Ersatzbauwerke (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Verden ID: 034482045

Bauleitung Niederschlagswasserbehandlungs -
anlagen und Pumpwerke für den 
Stadtentwässerungsbetrieb (m/w/d)
Landeshauptstadt Düsseldorf ID: 034472007

Messingenieur / Messtechniker (m/w/d)
MFPA Leipzig GmbH, Leipzig ID: 034469682

Brandschutzingenieur*in (w/m/d) als 
Fachbereichsleitung
Stadt Norderstedt ID: 034469192

Bauleiter (m/w/d) Anlagenbau
RWE Technology International GmbH
Essen (Home-Office) ID: 034398298

Leitung (m/w/d) der Abteilung Straßen und 
Brücken
Stadt Waiblingen ID: 034387286

Verkehrsplaner / Verkehrsingenieur (m/w/d) 
im Buslinienverkehr (m/w/d)
Vetter GmbH Omnibus- und Mietwagenbetrieb
Bitterfeld-Wolfen ID: 034388625

Bauingenieur*in / Architekt*in 
Projektsteuerung und Bauüberwachung
Hamburger Hochbahn AG
Hamburg ID: 034371745

Chemieingenieurwesen
Postdoc – Prozessanalyse und Prozesssynthese 
„chemische Wasserstoffspeicher“ (w/m/d)
For schungs zen trum Jülich
Jülich bei Köln ID: 034496411

Projektleiter für Investitionsprojekte für den 
Bereich Prozesse (m/w/d)
Boehringer Ingelheim International GmbH
Biberach ID: 034471567

Elektrotechnik, Elektronik
PhD for Post-Quantum Enhanced Systems 
(d/f/m)
Airbus, Raum München ID: 034508802

Component Engineer für elektronische und 
elektromechanische Bauteile (m/w/d)
EA Elektro-Automatik GmbH & Co. KG
Viersen ID: 034358908

Ingenieur*in für Elektro- und 
Informationstechnik (m/w/d)
Deutsche Bundesbank
Frankfurt am Mai ID: 034470542

HE2206 – Projektkoordinator*in (m/w/d) 
Ladeinfrastruktur
THOST Projektmanagement GmbH
Freiburg im Breisgau, Mannheim, München, 
Stuttgart, Memmingen ID: 034470078

Hardware Developer (m/w/d) Power 
Electronics
Valeo eAutomotive Germany GmbH
Erlangen ID: 034469626

Entwicklungsingenieur als Teamlead Hardware 
/ Firmware (m/w/d)
Einhell Germany AG, Landau an der Isar  
(Homeoffice möglich) ID: 034468937

Vertriebs- und Projektingenieur:in (m/w/d)
Henkelhausen GmbH & Co. KG
Krefeld ID: 034398166

Professor:in (W2) für das Lehrgebiet 
„Elektrische Energieversorgung“
Hochschule Esslingen
Esslingen am Neckar ID: 034124008

Ingenieur:in Elektrotechnik – Schwerpunkt 
elektrische Energietechnik (w/m/d)
Berliner Wasserbetriebe
Berlin ID: 034397884

Betriebs-Ingenieurin/ Betriebs-Ingenieur 
(m/w/d)
LVR-Klinikum Düsseldorf – Kliniken der 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
Düsseldorf ID: 034279401

Energie & Umwelt
Bauingenieur:in Maßnahmenentwicklung 
Netze (w/m/d)
Berliner Wasserbetriebe
Berlin ID: 034398017

Fahrzeugtechnik
Testingenieur (m/w/d) für Elektrofahrzeuge 
und Benchmarking
Honda, Offenbach am Main ID: 034496380

Allein-Geschäftsführer:in (w/m/d) mit 
Unternehmensbeteiligung
über Selaestus Personal Management GmbH
Leipzig ID: 034491350

Expert*in Tramfahrzeuge (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034472398

Fertigungstechnik, Produktion
Abteilungsleiter (m/w/d) Produktion 
Instrumente und Endoskope
Richard Wolf GmbH
Knittlingen ID: 034512834

Forschung & Entwicklung
Elektroingenieur (w/m/d) Fachrichtung 
Motioncontrol, Regelungstechnik und 
Echtzeitsysteme
Schuler Pressen GmbH
Göppingen ID: 034511368

System Ingenieur Airbus Engineering Support 
System (d/m/w)
Airbus, Manching ID: 034370028

Konstruktionsingenieur (m/w/d)
RUAG Aerostructures Schweiz AG
Coswig bei Dresden ID: 034373492

Konstruktionsingenieur (m/w/d)
RUAG Aerostructures Schweiz AG
Gilching bei München ID: 034371807

Forschung & Lehre
Professur Werkstofftechnik
Hochschule Anhalt
Köthen ID: 034067686

Gebäude- und 
Maschinenmanagement
Ingenieur (all genders) für Gebäude- und 
Versorgungstechnik
AbbVie Deutschland GmbH & Co. KG
Ludwigshafen am Rhein ID: 034486716

Hardwaren. Prog., embed. 
Syst.
Senior Software Engineer für Avioniksoftware 
(w/m/d)
Airbus, Manching ID: 034491710

Elektroingenieur (w/m/d) Digitale Produkte 
und Visualisierungssysteme
Schuler Pressen GmbH
Göppingen ID: 034496353

Embedded Softwareentwickler für 
Regelungstechnik & Leistungselektronik 
(m/w/d)
EA Elektro-Automatik GmbH & Co. KG
Viersen ID: 034358910

Konstruktion, CAD
Produktionsingenieur (m/w/d)
General Atomics AeroTec Systems GmbH
Weßling-Oberpfaffenhofen ID: 034360753

Kunststofftechnik
Professur (W2) für Kunststofftechnik und 
-Verarbeitung
Hochschule Osnabrück ID: 034298216

Luft- und Raumfahrt
NATO AWACS – Structural Specialist (d/f/m)
Airbus, Manching ID: 034491715

Mass Properties Engineer for Mass Modelling 
and Aircraft Loadability (d/f/m)
Airbus, Raum Bremen ID: 034465669

FCAS2023 Work Package Leader for Propulsion 
System Integration (d/m/f)
Airbus, Manching ID: 034370033

Galileo Navigation Signal Engineer (d/f/m)
Airbus, München Area ID: 034370021

Maschinenbau, Anlagenbau
Vertriebsingenieur (w/m/d)
Schuler Pressen GmbH
Heßdorf ID: 034512982

Expert*in Obsoleszenzmanagement (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034496395

Baufachliche/r Prüfer/in (w/m/d)
Brandenburgischer Landesbetrieb für 
Liegenschaften und Bauen
Potsdam, Brandenburg/Havel, Neuruppin  
  ID: 034472076

Ingenieur*in für technische Qualitätssicherung 
und Bauüberwachung (m/w/d)
SMW Services GmbH
München ID: 034486705

Low Carbon Project Engineer (m/w/d)
BP Europa SE
deutschlandweit ID: 034472927

Softwareentwickler LabVIEW (m/w/d)
EA Elektro-Automatik GmbH & Co. KG
Viersen ID: 034358909

Developer and Validation Engineer (m/f/d) 
Aeroacoustics
Wobben Research & Development GmbH
Bremen ID: 034398118

Energiemanagerin/Energiemanager (m/w/d)
Landschaftsverband Rheinland
Köln ID: 034373128

Maschinenbauingenieur*in für Fahrtreppen / 
Aufzüge
Hamburger Hochbahn AG
Hamburg ID: 034371703

Mechatronik, Embedded 
Systems
Electric Propulsion Unit Specialist (d/f/m)
Airbus, Ottobrunn bei München ID: 034508805

Projektingenieur*in 
Schienenfahrzeugbeschaffung (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034472421

Ingenieur*in/ Techniker*in E/E-Technik 
Tramfahrzeuge (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH ID: 034472411

Ingenieurin / Ingenieur (m/w/d) 
(FH-Diplom/Bachelor) im Bereich Verkehrs -
ingenieurwesen, Schienenfahrzeugtechnik, 
Maschinenbau oder Elektrotechnik/Elektronik
Eisenbahn-Bundesamt (EBA)
Bonn ID: 034397870

Medizintechnik, Biotechnik
Mitarbeiter*in Qualitätsmanagement und 
Regulatorik für Medizinprodukte
Universitätsklinikum Carl Gustav Carus
Dresden ID: 034369061

Naturwissenschaften
Ingenieur*in (m/w/d) aus dem Bereich 
Geowissenschaften, Geoinformatik
Städte-Verlag E. v. Wagner & J. Mitterhuber 
GmbH, Fellbach bei Stuttgart ID: 034496393

Produktmanager*in M-Solar Plus (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034496397

Galileo Second Generation (G2G) Satellite 
Payload Senior Signal Processing Engineer 
(d/f/m)
Airbus, München Area ID: 034370031

Galileo 2nd Generation Satellite Navigation 
Signal Generation Test Engineer
Airbus, München Area 
München ID: 034370029

Projektmanagement
Projektingenieur*in für Tramneubaustrecken 
(m/w/d)
Stadtwerke München GmbH ID: 034512754

Ingenieur*in Elektrotechnik
KVB, Köln ID: 034511377

Projektmanager*in Photovoltaik-Projekte 
(Aufdachanlagen in München) (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034496398

Ingenieur*in für Elektrotechnik (m/w/d)
Freie Universität Berlin
Berlin-Dahlem ID: 034496362

Ingenieur*in Bauprojektkoordination
Kölner Verkehrs-Betriebe AG ID: 034486710

Project and Portfolio Manager (m/f/d)
Enercon GmbH, Bremen ID: 034486709

Ingenieurin / Ingenieur (m/w/d) 
(FH-Diplom/Bachelor) der Studienrichtungen 
Bau-/ Verkehrsingenieurwesen, Maschinenbau 
oder Elektrotechnik für den Bereich 
Finanzierung Eisenbahninfrastruktur
Eisenbahn-Bundesamt, Bonn ID: 034481161

(Bau-)Ingenieur Planung und Entwurf 
Straßenbau (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Verden ID: 034482339

Teamleitung Projektmanagement Netzebene 4 
(w/m/d)
Deutsche Glasfaser Unternehmensgruppe
Düsseldorf, Borken ID: 034472392

Arbeitsvorbereiter EASA Part 145 (m/w/d)
Global Helicopter Service GmbH
Kirchanschöring ID: 034472176

(Bau-)Ingenieur Projektsteuerung Streckenbau 
und Baugrunderkundung (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Fulda ID: 034472042

Ingenieur*in (m/w/d) im Projektmanagement 
für Bauprojekte der Bereiche öffentliche- und 
Industriebauten / Infrastruktur
THOST Projektmanagement GmbH
verschiedene Standorte ID: 034470140

Ingenieur konstruktiver Ingenieurbau (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Verden ID: 034469930

Architektin / Architekt oder Bauingenieurin / 
Bauingenieur als Referentin / Referent im 
Fachgebiet Große Baumaßnahmen (w/m/d)
Bundesanstalt für Immobilienaufgaben
Berlin ID: 034469834

Ingenieur*in (m/w/d) Construction 
Management / Bauleitung
THOST Projektmanagement GmbH
Essen ID: 034469538

Bauingenieurin/Bauingenieur (Master) / 
Absolventin/Absolvent des höheren 
technischen Verwaltungsdienstes (Große 
Staatsprüfung)
Regierungspräsidium Darmstadt ID: 034469107

Project Manager 
Digitalization/Standardization (d/f/m)
Airbus, Hamburg Area ID: 034465662

Ingenieur*in (m/w/d) im Projektmanagement 
für Bauprojekte und Standortentwicklung
THOST Projektmanagement GmbH
Göttingen, Kiel, Hamburg ID: 034469517

Projektleiter Entwicklung für Quartierkonzepte 
(w/m/d)
GETEC, Berlin, Magdeburg ID: 034177420

Projektleiter Testing NVH (m/w/d)
ATESTEO GmbH & Co. KG
Alsdorf ID: 034398055

Bauprojektmanager (m/w/d)-Fachrichtung 
Gebäudeklimatik, Versorgungs-, Gebäude- und 
Energietechnik
Bundesbau Baden-Württemberg
Schwäbisch Hall, Tauberbischofsheim, 
Niederstetten ID: 033822055

Projektingenieur Strom (m/w/d)
MVV Netze GmbH
Mannheim ID: 034397846

Projektingenieur*in für den Wasserbau und 
Bauwerksunterhalt (w/m/d)
Landeshauptstadt München
München ID: 034371851

Architekt*in oder Bauingenieur*in
Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität
Bonn ID: 034373457

Objektmanagerin / Objektmanager (w/m/d)
Bundesanstalt für Immobilienaufgaben
Berlin ID: 034365488

Prozessmanagement
Sachbearbeiter:in (w/m/d) 
Baulastenverzeichnis
Stadt Frankfurt am Main ID: 034511369

Postdoc – Experimentelle Validierung von 
Prozessen zur chemischen 
Wasserstoffspeicherung (w/m/d)
Forschungszentrum Jülich GmbH
Jülich bei Köln ID: 034496409

Ingenieur*in/ Techniker*in 
Gebäudeautomation (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH
München ID: 034496399

Prozessexperte Vecto (w/m/d)
Schmitz Cargobull AG
Altenberge ID: 034496376

Engineer (m/w/d) System Quality Assurance
Preh GmbH
Bad Neustadt a. d. Saale ID: 034496365

Techn. Beschäftigte*r (Ingenieur*in) in der 
Fachrichtung Gebäude- und 
Versorgungstechnik (m/w/d)
Freie Universität Berlin
Berlin-Wilmersdorf ID: 034496349

Teamleiter (m/w/d) Leittechnik
RWE Technology International GmbH
Essen ID: 034481274

Head of Engineering Aseptic Manufacturing 
(m/w/d)
Boehringer Ingelheim International GmbH
Biberach ID: 034471568

Senior Business Process Architect (f/m/d)
Boehringer Ingelheim International GmbH
Biberach ID: 034471566

Ingenieur Landespflege Planung (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Verden ID: 034469455

Wirkungsanalyst*in Verkehr, Umwelt und 
Sicherheit (m/w/d)
Landeshauptstadt Stuttgart
Stuttgart ID: 034323537

Safety Specialists / Sicherheitsexperten 
(m/w/d)
Albemarle Germany GmbH
Langelsheim ID: 034358820

Reliability Engineer / 
Instandhaltungsingenieur (m/w/d)
Albemarle Germany GmbH
Langelsheim ID: 034358821

Qualitätssicherung, 
Qualitätsmanagement
#ZEROe Fuel Cell and Hydrogen System Design 
Certification Specialist (m/f/d)
Airbus, Raum Hamburg ID: 034471784

TechnischeLeitung
Leiterin / Leiter (w/m/d) für das Sachgebiet 
Umwelt- und Immissionsschutz
Stadt Kassel, Kassel ID: 034513360

Bauingenieur als Geschäftsbereichsleiter 
Ersatzbauwerke (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
Verden ID: 034469488

Brandschutzingenieur*in (w/m/d) als 
Fachbereichsleitung
Stadt Norderstedt
Norderstedt ID: 034387309

Technischer Vertrieb & 
Beratung
Ausbilder & Entwicklungsbetreuer (d/m/w) für 
Berufe duale Studiengänge mit Schwerpunkt IT
Airbus, Ottobrunn bei München ID: 034508804

Vertriebsingenieur (m/w/d) im Außendienst
J. Schmalz GmbH
östlich/süd östlich von München 
 (Nieder bayern), Home-Office ID: 034471944

Referent/in (m/w/d) für Technologietransfer 
und Projektmanagement
Universität Ulm, Ulm ID: 034085822

Verfahrenstechnik
Verfahrensingenieur (m/w/d)
Cargill
Malchin ID: 034472274

Versorgungstechnik
Ingenieur*innen für Versorgungstechnik 
(HKLS)
Deutsche Bundesbank
Frankfurt am Main  ID: 034470751

Ingenieur*in TGA – Versorgungstechnik
Hamburger Hochbahn AG  ID: 034371647

Verwaltung
Projektmanager Quartiere (w/m/d)
GETEC
Hamburg  ID: 034177422

Webdesign, Multimedia
Professur für „Digitale Medien“
Fachhochschule Münster
Münster  ID: 034279216
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seinen derzeitigen Chef. Und der 
urteilt zwar nach dem eingeführten 
„Standard des Hauses“, bringt da-
bei aber dennoch seine höchst indi-
viduellen Maßstäbe in die Gesamt-
wertung ein. 

Noch einmal zu Ihrer Mitarbeiter-
förderung. Das ist ein Aspekt, bei 
dem man auch die Grenzen sehen 
muss, an die man dabei stößt. So 
gibt es Mitarbeiter, die weder geför-
dert werden wollen, noch erkennen 
lassen, dass bei ihnen entsprechen-
de Versuche erfolgreich wären. 

Wen in seiner Abteilung soll deren 
Leiter nun wie fördern: den, der 
unterdurchschnittliche Qualitäten 
zeigt, um ihn mindestens auf den 
Durchschnitt anzuheben oder den 
leistungsstarken, dem der Weg 
zum Aufstieg etwa zum Teamleiter 
geebnet werden soll? Wenn aber 
ein starker, ehrgeiziger Mitarbei-
ter gefördert wird, etwa durch 
Einschleusung in ein Führungs-
nachwuchsprogramm, dann er-
wartet der auch eine konkrete 
Aufstiegschance nach spätestens 
zwei Jahren. Und die ist oft nicht 
vorhanden. 

Ich stimme Ihnen zu: Die Kompe-
tenz eines Vorgesetzten sollte un-
bedingt auch die Beherrschung 
des Instruments „Mitarbeiterför-
derung“ umfassen. Aber das ist 
nur ein Element aus dem reich be-
stückten Baukasten für Führungs-
kräfte. 

Bedenken Sie bitte auch diesen As-
pekt: Die Unternehmen bezahlen 
Führungskräfte ungleich besser als 
deren Mitarbeiter, sie statten sie 
darüber hinaus mit allerlei Symbo-
len ihrer besonderen Anerkennung 
aus wie 3-Fenster-Büro, bessere 
Möbel, ein Platz in der Führungs-
kräfte-Kantine, Dienstwagen, Boni 
etc. Daraus darf man schließen, 
dass dem Leiter einer Einheit ein 
sehr hoher Stellenwert bei der Ant-
wort auf die Frage eingeräumt 
wird, wer für die Erfüllung der vor-
gegebenen Ziele ganz besonders 
wichtig ist – der Chef oder einzelne 
seiner Mitarbeiter. 

Es gibt durchaus auch eine Theo-
rie dieser Art: „Lasst uns einen ent-
sprechend begabten, qualifizier-
ten, aufgeschlossenen und – ja – 
auch ehrgeizigen Chef an die Spit-
ze einer Einheit setzen und för-
dern wir den weiter, dann regeln 
sich die denkbaren Probleme auf 
den Ebenen darunter quasi ganz 
von selbst, das packt der schon“. 

Nur scheinen die Unternehmen 
bei der Suche nach solchen Füh-
rungskräften nicht immer so er-
folgreich zu sein, wie man es ihnen 

wünschen würde. Wir lesen gleich 
etwas darüber. 

Frage/2: 

Ich sehe gegenüber den löblichen 
Werten, die Sie vertreten, eine gro-
ße persönliche Individualität und ei-
nen ausgeprägten Egoismus. Die 
Berufung von Führungskräften für 
bestimmte Aufgaben durch überge-
ordnete Stellen fußt in meinen Au-
gen nur selten auf optimaler Ratio-
nalität mit dem Ziel des selektiven 
Erfolges für Firma und Mitarbeiter. 
So habe ich in meinem Leben häufig 
Führungskräfte erlebt, denen der Ei-
gennutz, um diese Position zu hal-
ten und zu verteidigen, höchstes 
Anliegen war. Häufig waren diese 
Führungskräfte in ihrer Fachkompe-
tenz so unterqualifiziert, dass es ih-
nen gar nicht möglich war, Ent-
scheidungen in ihrem Aufgabenbe-
reich zu treffen oder sie dann sogar 
noch zu vertreten oder abzuzeich-
nen. 
Ein Vorgesetzter, dem dieses irgend-
wann bewusst wird, will mit allen 
Mitteln verhindern, dass diese 
Schwäche weiter bekannt wird. In-
novative Mitarbeiter sind für ihn ei-
ne große Gefahr, da in einigen Pro-
zessen seine Inkompetenz deutlich 
werden würde. 
In diesem Zusammenhang habe ich 
alle menschlichen Abgründe ken-
nengelernt. darunter sind Mobbing, 
vom Vorgesetzten initiiert, und Sa-
botagetaten, die ich nachweisen 
könnte, noch die schwächsten The-
men. Das führte natürlich zur Ab-
schwächung oder sogar zur totalen 
Blockade meiner innovativen Mög-
lichkeiten, da ich wie dieser Vorge-
setzte einen großen Teil meiner Ar-
beitszeit darauf verwendete, Angrif-
fe und Verteidigungsstrategien aus-
zuarbeiten. Mit dem „Erfolg“, dass 
durch diesen inkompetenten Vorge-
setzen der Firma ein immenser 
Schaden zugefügt wurde (ich glau-
be übrigens, dass das nicht nur in 
einem Unternehmen vorkommt). 
Ein anderer Vorgesetzter vertraute 
mir mal an, dass er von höherer 
Stelle empfohlen bekam, für ihn 
„unhandliche“ Mitarbeiter erst zu 
zerstören, um sie dann in seinem 
Sinne formen zu können. Dieser 
Idiot, der das empfohlen hatte, hat 
noch lange Jahre unbehelligt in 
höchster Führungsebene weiter „re-
giert“. 
Meine Frage ist jetzt, wer ist für die-
se Personen (Führungskräfte) ver-
antwortlich; nicht nur, dass man sie 
in Schlüsselpositionen einsetzt, son-
dern auch für die Bildung dieser 
Charaktere?  

Antwort/2: 

Sie sprechen insbesondere in Ihrer 
Schlussfrage ein Thema an, das 
mich ebenfalls seit Jahren um-
treibt. 

Lassen Sie mich ganz hinten bei 
Ihrer Frage beginnen: Für die Bil-
dung dieser Charaktere sind die 
Unternehmen nicht verantwort-
lich – diese Leute waren schon im-
mer so, sind also entsprechend 
veranlagt oder hatten eine 
„schlimme Kindheit“. Sie hätten 
gar nicht erst eingestellt und nie-

nicht bei den zuständigen Vorge-
setzten. Also kann die Führungs-
kraft den ranggleichen Kollegen 
beim Mittagessen durchaus fra-
gen: „Sag mal, hat du irgendetwas 
über Führungsprobleme in meiner 
XY-Abteilung gehört?“ 

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. 
Der Wille jedoch muss bisweilen erst 
geweckt werden – am besten von 
oben. Das System sieht es so vor. 

Übrigens: Ihr Beispiel mit dem 
„Zerstören und neu Formen“ von 
Mitarbeitern war einmal offizieller 
Stil der Ausbildung sowohl in un-
serer kaiserlichen Armee als teil-
weise auch noch in der Wehr-
macht. Den Rekruten sollte jeder 
eigene Wille genommen werden, 
sie sollten einfach jeden Befehl oh-
ne eigenes Nachdenken und Be-
werten spontan umsetzen. Und 
der Vorgesetzte musste sich darauf 
verlassen können, dass die Leute 
das auch zuverlässig realisierten. 
Ich muss das sicher hier nicht 
kommentieren. 

Fazit: Beten Sie um die Besetzung 
der Spitzenposition Ihres Hauses 
durch eine rundum geeignete Per-
sönlichkeit. Dann läuft der Laden 
(der ja „nebenbei“ auch noch Um-
satz und Gewinn erwirtschaften 
muss). 

rungskräfte, die das beherzigen, wer-
den erfolgreich sein. Oder sie haben 
andere, sehr individuelle Fähigkeiten 
im Bereich sozialer Interaktionen, 
durch deren Einsatz sie ihren persön-
lichen Aufstieg fördern. Mitarbeiter-
förderer sind aber in Deutschland 
nur sehr wenige Vorgesetzte. 
Ich bin in den letzten 20 Jahren im in-
ternationalen Raum für Schulungen 
und Kundentrainings sowie auch als 
„Troubleshooter“ im Produktionsbe-
reich tätig. Ich war zwar nie im Aus-
land beschäftigt, kann mich aber auf 
Studien zur internationalen Bewer-
tung von Führungskräften beziehen. 
Eine ist mir in Erinnerung geblieben, 
bei der in einem Qualitätsranking 
deutsche Führungskräfte den letzten 
Platz belegten. 

Antwort/1: 

Sie konzentrieren sich in Ihrer 
Darstellung nahezu ausschließlich 
auf das Fördern der Mitarbeiter-
kompetenzen durch die Vorgesetz-
ten und bezeichnen diese als Mit-
arbeiterförderer. Das ist, so glaube 
ich, deutlich zu eng gesehen. 

Was ist denn die Aufgabe einer an-
gestellten Führungskraft, etwa ei-
nes Abteilungsleiters? Wofür stellt 
man ihn ein, an welchen Maßstä-
ben misst man ihn, welche Leis-
tungen erwartet man von ihm? 

Ich sehe zwei Teile einer Antwort: 
1. Man vertraut ihm bestimmte, in 
den Augen des Unternehmens 

den. Er kann anstreben, bei den 
Mitarbeitern beliebt zu sein oder 
von ihnen gefürchtet zu werden. Er 
kann versuchen, inkompetente, leis-
tungsschwache Mitarbeiter gegen 
besser qualifizierte auszutauschen. 
Er kann auf Motivation setzen und/
oder auf das eigene Vorbild. Und er 
hat in seinem „Instrumentenkasten“ 
auch eines, auf dem Mitarbeiterför-
derung“ steht. Ich komme darauf 
gleich noch einmal zurück. 

Sein Hauptinteresse aber muss dem 
Bild gelten, das er bei seinen Vorge-
setzten hinterlässt. Denn auch für 
unseren Beispiel-Abteilungsleiter 
gilt: Eine gute Führungskraft ist ei-
ne, die ihr Chef dafür hält! 

Wenn nun dieser Chef etwas autori-
tär führt, wird er dem unterstellten 
Abteilungsleiter, der zu einem eher 
kollegialen Stil neigt, schnell „zu 
große Weichheit“ vorwerfen: „Sie 
reden so lange auf Ihre Leute ein, 
bis die überzeugt sind. Das braucht 
alles viel zu viel Zeit. Setzen Sie sich 
durch, ordnen Sie an, hören Sie sich 
notfalls Gegenargumente an, aber 
dann entscheiden Sie. Ich will Re-
sultate sehen, keine Diskussions-
kultur nach dem neuesten Lehr-
buch.“ Das muss der Abteilungslei-
ter sehr ernst nehmen. Und da er 
meist auch gern Bereichsleiter wer-
den möchte, braucht er dazu u. a. 
eine rundum gute, gerade auch im 
Bereich der Führungsqualifikation 
sogar sehr gute Beurteilung durch 

wichtige und wertvolle (teure) per-
sonelle Ressourcen an, die er ver-
antwortlich betreuen, führen, ver-
walten – und auf einen hohen 
Leistungsstand bringen soll. 2. 
Man gibt ihm konkrete Ziele vor, 
die in einer bestimmten Zeit unter 
Einsatz der ihm anvertrauten Mit-
arbeiter zu erreichen sind. 

Letztlich wird die Führungskraft 
daran gemessen, wie sie diesen Er-
wartungen entspricht. Dabei kön-
nen ihre Leistungsvorgaben 
höchst unterschiedlicher Natur 
sein. Rein sachliche, oft sogar 
messbare Ziele sind ebenso mög-
lich wie etwa „Aufbau der neuge-
gründeten Abteilung“ oder „Ver-
besserung des Arbeitsklimas“, 
„Senkung der Fluktuation“ oder 
auch „Verbesserung der fachlichen 
Qualifikation der Mitarbeiter auf 
den Gebieten A, B und C.“ 

Um die an ihn gestellten allgemei-
nen Erwartungen und insbesonde-
re die ihm konkret gesetzten Ziele 
erfüllen zu können, steht dem Vor-
gesetzten ein ganzer „Werkzeug-
kasten“ voller Instrumente zur Ver-
fügung. Er kann auf Befehl und 
Gehorsam setzen, die Mitarbeiter 
mehr kollegial und fast auf Augen-
höhe führen, er kann auf maxima-
le Delegation und engmaschige Er-
folgskontrolle setzen, er kann Lö-
sungen vorgeben oder Prozesse 
moderieren, in denen die Mitar-
beiter selbst den richtigen Weg fin-
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mals in Führungspositionen ein-
gesetzt werden dürfen. Aber wenn 
man unser bestehendes hierar-
chisches System in allen Facetten 
richtig „auslebt“, dann wird es 
auch mit solchermaßen veranlag-
ten Führungskräften fertig. 

Verantwortlich für alles, was z. B. 
ein Abteilungsleiter tut, ist sein 
Vorgesetzter, z. B. der Bereichslei-
ter. Der muss (!) beispielsweise 
wissen, was „da unten“ in seinem 
Bereich vorgeht, welche „Mätz-
chen“ oder schlimmen Verstöße 
gegen allgemeine Regeln sich sein 
untergeordneter Abteilungsleiter 
gerade erlaubt. Und dann muss er 
handeln – wie auch immer, aber er 
muss das abstellen. 

Ganz deutlich gesagt: Erschei-
nungsbilder von Vorgesetzten, wie 
Sie sie schildern, gibt es in der Pra-
xis. Sie stehen für ein Führungs-
versagen der nächsthöheren Ebe-
ne, die ihre Pflichten nicht ernst 
nimmt. Wir können das weiter 
ausbauen: Diese Geschichten ste-
hen sogar noch für ein Führungs-
versagen der nächsthöheren Ebe-
ne (Hauptbereichsleiter, VP, Di-
rector, GF). Denn diese hätte wie-
derum merken müssen, dass die 
ihr unterstellte Führungskraft 
nicht darüber informiert ist, was 
da in ihrem Bereich vorgeht. 

Die entsprechenden Regeln sind 
da, man muss sie nur engagiert be-
folgen. 

Damit sind wir bei einer der ganz 
großen Schwächen unseres Sys-
tems: Es „funktioniert“ von oben 
nach unten, alles hängt an „oben“. 
Setzen Sie den falschen Vorstands-
vorsitzenden oder Geschäftsführer 
an die Spitze (oder den falschen 
Aufsichtsrats/Beiratsvorsitzenden, 
der solche Top-Leute ernennt und 
ggf. immer wieder stützt), dann 
frisst sich die Schwäche dieser 
Spitzen-Führungskraft langsam 
aber sicher bis unten zu den Team 
oder Gruppenleitern durch. 

Kommt aber die richtige Persön-
lichkeit an die Spitze, dann pfeift 
diese schon beim dritten Meeting 
den ersten Bereichsleiter zusam-
men: „Ich höre, dass in Ihrem Be-
reich in der Abteilung X unhaltbare 
Zustände beklagt werden. Ich hoffe, 
Sie sind darüber vollständig infor-
miert und haben bereits Maßnah-
men zur Optimierung eingeleitet.“ 

In wenigen Stunden hat sich he-
rumgesprochen: „Der neue Chef 
will, dass wir uns um die Leute auf 
den unteren Ebenen kümmern 
und über alles informiert sind.“ Al-
so kümmert man sich und holt In-
formationen ein, was durchaus 
möglich ist. So kann die vorgesetz-
te Führungskraft den zuständigen 
HR-Betreuer empfangen und aus-
horchen. Oder sie passt eine güns-
tige Gelegenheit ab und bestellt ei-
nen Mitarbeiter ihrer nachgeord-
neten Führungskraft offiziell zum 
Fachvortrag und horcht ihn dabei 
ein bisschen aus. Auch ein Blick in 
die Fluktuationsstatistik ist hilf-
reich. Merkwürdig, aber wahr: Vor-
kommnisse der von Ihnen geschil-
derten Art sprechen sich überall 
im Unternehmen herum, nur 

Kontakt
Bitte richten Sie Ihre Fragen an:  
VDI nachrichten Karrierebera-
tung, 
 Postfach 101054,  
40001 Düsseldorf 
 karriereberatung@vdi-
nachrichten.com 
www.vdi-nachrichten.com/
heikomell
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Karriere-Basics 
100 Tipps für den 
Erfolg im Beruf 

Nr. 34: Verlangen 
Sie nicht, dass Ihre 
Tätigkeit stets zum 
Studieninhalt passt. 
Das Studium ist 
eher eine Art Ein-
trittskarte in die 
Welt des Berufs – 
wenn man „drin“ 
ist, orientiert man 
sich an den Realitä-
ten der Praxis. Nur 
bei der Startposition 
bahnt oft der Studi-
enschwerpunkt die 
ersten Wege. 

n LESERREAKTION 

Außer Mord fast 
alles erlebt: Es 
fehlt an der 
Qualifikation der 
Vorgesetzten! 
3.206. Frage/1: 

(In Frage 3.204 schilderte ein Leser 
seinen abwechslungsreichen, er-
folgreichen Werdegang und schil-
derte dabei auch den einprägsamen 
Ausspruch, der hier wieder als 
Überschrift steht. Der jetzt zitierte 
Einsender konzentriert sich auf ei-
nen besonderen Aspekt dieses The-
mas; H. Mell): 
Speziell in diesem Beitrag finde ich 
viele Aussagen wieder, die auch auf 
meine Berufslaufbahn zutreffen. Ich 
stimme Ihren genannten Werten 
bezüglich der Aufgaben und Pflich-
ten von Vorgesetzten vollends zu, 
sehe aber das Problem in der Quali-
fikation der meisten Vorgesetzten. 
Damit meine ich nicht die durch 
Ausbildung/Studium etc. doku-
mentierte Qualifikation. Ich bezie-
he mich da eher auf Charakter, 
Stärke, Sozialkompetenz, Entschei-
dungskompetenz und situative 
Souveränität. 
Das Fördern der Mitarbeiter-Kompe-
tenzen soll doch eine vorrangige Auf-
gabe der Vorgesetzten sein. Nur Füh-
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n AKTUELL

Geschäftsstelle: Personelle 
Veränderungen im BV 
Berlin-Brandenburg 

Im Rahmen ihrer Mitgliederver-
sammlung haben die Berlin-Bran-
denburger Ingenieurinnen und In-
genieure zum einen Antoinette Be-
ckert in den sechsköpfigen ge-
schäftsführenden Vorstand ihres 
VDI-Bezirksvereins gewählt (wir be-
richteten). 

Zum anderen wird zum Jahres-
wechsel nun auch die Leitung der 
Geschäftsstelle des VDI-Bezirksver-
eins Berlin-Brandenburg neu be-
setzt: Nach 21 Jahren engagierten 
Wirkens verabschiedet sich Birgitt 
Döhring in den Ruhestand. 

Sie übergibt ihre Position an Ines 
Winkens, die sich in den vergange-
nen Wochen bereits einarbeiten 
konnte. Die neue Geschäftsstellen-
leiterin kann auf gut entwickelte Ar-
beitsstrukturen aufbauen, wird aber 
auch eigene Vorstellungen und die 
zunehmende Digitalisierung der Ar-
beit umsetzen. Beide Frauen beab-
sichtigen, in den kommenden Jah-
ren neue Impulse zu setzen.  fm 

VDI-Podcast: Energie- 
speicher und ihre Rolle im 
Gesamtsystem 

Energiespeicher stellen eine der 
wesentlichen Schlüsseltechnolo-
gien für die Energiewende dar. Des-
wegen diskutiert die Branche jegli-
ches Pro und Kontra. 

Etwas Klarheit wünschen sich 
Marco Dadomo und Sarah Janczu-
ra. Sie sprechen deswegen mit zwei 
Experten: mit Michael Sterner, Pro-
fessor für Energiespeicher und 
Energiesysteme an der OTH Re-
gensburg, und mit Professor Chris-
tian Doetsch, Institutsleiter am 
Fraunhofer Umsicht und Inhaber 
des Lehrstuhls für „Cross Energy 
Systems“ an der Fakultät für Ma-
schinenbau der Ruhr-Universität 
Bochum. 

Sterner macht die zentrale Be-
deutung von Energiespeichern zu 
Beginn der Podcastfolge deutlich. 
„Wir haben immer Energiespeicher 
genutzt, dabei handelt es sich um 
die gespeicherte fossile Energie, die 
die Natur über Millionen Jahre in 
Form von Kohle, Öl und Gas gebil-
det hat. Das ist nichts anderes wie 
uralte Biomasse.“ 

Doch er betont auch: „Wir müs-
sen schnellstmöglich weg von Koh-
le, Öl und Gas und uns andere 
Energiespeicher suchen.“ Als Bei-
spiel nennt er die Speicherung von 
Wind- und Solarenergie, wenn Son-
nenlicht fehlt. fm 
n vdi.de/podcast 

Adrian Willig folgt auf 
Ralph Appel 

Von Marco Dadomo

N
euer Direktor des VDI wird 
Adrian Willig (56). Der Diplom-
Ingenieur für Luft- und Raum-
fahrt wurde auf der VDI-Vor-
standsversammlung am 

15. 12. 2022 mit großer Mehrheit von den 
Delegierten gewählt. Willig tritt die Nach-
folge von Ralph Appel an, der plangemäß 
zum 31. 12. 2022 in den Ruhestand tritt. Bis 
zum Amtsantritt von Willig, voraussichtlich 
im zweiten Quartal 2023, wird Dieter Wes-
terkamp, Bereichsleiter Technik und Gesell-
schaft des VDI, nach ebenfalls erfolgter 
Wahl durch die Vorstandsversammlung in-
terimsweise die Funktion des VDI-Direk-
tors übernehmen. Appel steht dem VDI bis 
zum 30. Juni 2023 weiterhin unterstützend 
zur Verfügung. 

VDI-Präsident Volker Kefer, der ebenfalls 
zum Jahresende seine Amtsperiode been-
det, bedankte sich im Namen des VDI-Prä-
sidiums bei dem scheidenden Direktor. 
Ralph Appel habe den VDI während seiner 
neunjährigen Amtszeit in einen Verein mit 
modernen, zeitgemäßen und digitalen 
Strukturen transformiert. „Ralph Appel hat 
den VDI auch während der herausfordern-
den Pandemiezeit wirtschaftlich erfolg-
reich durch sehr schwieriges Fahrwasser 
geführt und hinterlässt seinem Nachfolger 
einen sehr gut aufgestellten Verein“, so Ke-
fer weiter. 

Auch der künftige VDI-Präsident Lutz 
Eckstein bedankte sich auf der Vorstands-
versammlung bei Ralph Appel sehr für sei-
ne geleisteten Dienste zum Wohle des VDI. 
Gleichzeitig freue er sich auf die zukünftige 
Zusammenarbeit mit dem kommenden Di-
rektor. Eckstein: „Ich bin sehr froh, dass wir 
Adrian Willig für diese Aufgabe gewinnen 
konnten. Er bringt sehr breite Erfahrung 
mit und wird gemeinsam mit dem Präsidi-
um die Entwicklung des VDI weiter aktiv 
vorantreiben.“ 

Willig ist derzeit Hauptgeschäftsführer 
des Wirtschaftsverbandes Fuels und Ener-
gie e. V. (en2x) in Berlin. Der Diplom-Inge-
nieur für Luft- und Raumfahrttechnik en-
gagiert sich für die Transformation der Mi-

neralölwirtschaft und begleitet ihren Wan-
del – hin zu einer neuen klimaschonenden 
Energievielfalt. Willig war seit 1994 in ver-
schiedenen Positionen für das Institut für 
Wärme und Mobilität e. V. (IWO) tätig, zu-
sammen mit dem Mineralölwirtschaftsver-
band eine der Vorgängerorganisationen von 
en2x. Zuletzt war er bei IWO mehrere Jahre 
Geschäftsführer, bevor er ab 2021 in die 
Hauptgeschäftsführung von en2x eintrat. 

Willig nach seiner Wahl: „Ich freue mich 
sehr auf meine neue Aufgabe und eine ver-
trauensvolle Zusammenarbeit mit dem Prä-
sidium, den verschiedenen Gremien und 
dem gesamten VDI-Team. Mein Vorgänger, 
Ralph Appel, übergibt mir einen sehr gut 
aufgestellten Verein mit modernen Struktu-
ren und zeitgemäßer Kultur. Bei der Bewäl-
tigung der zahlreichen Zukunftsherausfor-
derungen Deutschlands werden Ingenieu-
rinnen und Ingenieure sowie Technologien 
und damit der VDI eine besonders wichtige 
Rolle spielen.“ Neben den Wahlen gab es für 
die Delegierten einige Beschlüsse zu fassen. 
Der Jahresabschluss des VDI e. V. für das Jahr 
2021 wurde genehmigt, das Präsidium und 
der Direktor des Vereins wurden für das 
Haushaltsjahr 2021 entlastet. 

Darüber hinaus wurden der Haushalts-
plan 2023 sowie die Verwendung der Aus-
schüttung der VDI GmbH aus dem Haus-
haltsjahr 2022 im Jahr 2023 genehmigt. 
Dem Antrag des Regionalbeirates zum The-
ma „Jungmitgliedschaft“, nach dem Jung-
mitgliedern ein Sitz- und Antragsrecht in 
den jeweiligen Mitgliederversammlungen 
der Bezirksvereine eingeräumt werden soll, 
wurde zugestimmt. Ebenfalls genehmigt 
wurden die beantragten Änderungen in der 
Satzung und Geschäftsordnung des VDI so-
wie eine neue Compliance-Richtlinie für 
den Verein. 

Im Anschluss berichteten die Beiratsvor-
sitzenden über ihre jeweilige Arbeit und 
Projekte aus den Beiräten und Fachgesell-
schaften des Jahres 2022. Abschließend 
wurde informiert, dass Wilfried Clauß vom 
Finanzbeirat und Präsidium für ein siebtes 
Amtsjahr als Vertreter des VDI e. V. in der 
Gesellschafterversammlung der VDI GmbH 
berufen wurde. 

VDI-Wahlen: Die letzte Vorstandsversammlung des Jahres stand 
ganz im Zeichen personeller Veränderungen. 

Gewinner und Verlierer des Klimawandels 
Biodiversität: Intakte Ökosysteme 
sind wahre Klimaschützer, denn sie wir-
ken der Doppelkrise aus Erderwärmung 
und Artenverlust zeitgleich entgegen. 
Dies war das zentrale Thema der 15. Ver-
tragsstaatenkonferenz zur Biodiversi-
tätskonvention. Der Begriff Biodiversität 
umfasst sämtliche Arten von Tieren, Pil-
zen, Pflanzen, Bakterien sowie die Viel-
falt der Lebensräume. 

Aktuell geht die Zahl der Arten dras-
tisch zurück: Laut Weltnaturschutzorga-
nisation IUCN und Weltbiodiversitätsrat 
IPBES sind allein an Pflanzen und Tie-
ren mindestens 1 Mio. Arten vom Aus-
sterben bedroht. Zudem verschwinden 

jeden Tag 150 bis 200 Arten unwieder-
bringlich. „Wir sägen am eigenen Ast“, 
sagt Prof. Dr. Stefan Lötters von der Uni-
versität Trier. Der stellvertretende Vorsit-
zende des TLS-Fachbeirats Biodiversi-
tät, GVO-Monitoring und Risikoma -
nagement meint, es habe zwar schon 
immer Artensterben größeren Ausma-
ßes gegeben, nun aber sei es „nicht etwa 
ein Meteorit, der einschlägt“, sondern 
der Mensch trage die Verantwortung. 

Daher würden bald Ökosysteme kip-
pen. Unser Planet könne schließlich nur 
eine gewisse Zahl verschwundener Ar-
ten verkraften. „Schaffen wir es, den Kli-
mawandel zu minimieren, werden die 

Folgen für den Verlust der Biodiversität 
entsprechend weniger stark spürbar 
sein. Retten wir die Natur, schützen wir 
nicht nur Biodiversität, sondern auch 
das Klima. Die Lösung für beide Proble-
me geht somit Hand in Hand“, so Löt-
ters. Würden wir es beispielsweise 
schaffen, „unsere Moore zu schützen 
beziehungsweise wiederherzustellen, 
um das Problem der Erderwärmung ab-
zumildern, profitiert die Biodiversität“. 
Auch Regenwälder zu schützen, stelle 
einen Beitrag zum Erhalt der Biodiversi-
tät als auch zum Klimaschutz dar.   fm 
n https://www.vdi.de/news/detail/biodiversi

taet-und-klimawandel 

38 AUS DEM VDI 30. Dezember 2022 · Nr. 26  30. Dezember 2022 · Nr. 26 AUS DEM VDI 39

n MEIN VDI

Die VDI-Veranstal-
tungen in Ihrer  
Region und zu Ihrem 
Fachbereich finden 

Sie im Mitgliederbereich „Mein 
VDI“. Über die Detailsuche 
können Sie auch nach PLZ oder 
einen Zeitraum suchen. 
n www.vdi.de/meinvdi
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Orientierung im Studium, 
Karriereplanung, fachliche Netzwerke, 

berufliche Qualifizierung, exklusive 
Vergünstigungen, ShoppING-Angebote – 

die Mitgliedschaft im VDI bietet eine Fülle 
von Vorteilen – hier eine kleine Auswahl. 

Plus bei VDI nachrichten 
Der 14-tägliche Bezug von VDI nachrichten als Print- oder 
E-Paper-Ausgabe ist in Ihrer Mitgliedschaft enthalten. Zu-
sätzlich können Sie als Mitglied VDI nachrichten Plus 
(Vn+) kostenfrei lesen. Vn+ sind aktuelle Beiträge mit ex-
klusiven Inhalten aus der Welt der Technik auf vdi-nach-
richten.com. Zusätzlich gibt der News-Alert „VDI nach-
richten digital“ einen wöchentlichen Überblick. 

n vdi.de/vnplus

Diese Versicherung ist 
unverzichtbar
Wer anderen einen Scha-
den zufügt, haftet dafür mit 
seinem gesamten Vermö-
gen. Sind Personen betrof-
fen, kann es sehr teuer wer-
den. Deshalb ist eine priva-
te Haftpflichtversicherung 
unverzichtbar. Unser Part-
ner HDI kommt etwa für 
Behandlungs- oder Repara-
turkosten auf, aber auch für Vermögensschäden wie einen 
Verdienstausfall. 

n www.vd-ingenieure.de

VDIni-Club-Mitgliedschaft
Für nur 24 € im Jahr können 
Kinder im VDIni-Club vor 
Ort viele spannende Work-
shops oder Ausflüge mit 
Gleich gesinnten erleben, 
aber auch den geschützten 
Mitglieder bereich im Inter-
net erforschen. Und dazu 
gibt es regelmäßig das VDI-
ni-Club-Magazin direkt 
nach Hause.

n www.vdini-club.de
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Schicker Schutz vor  
Wind und Wetter

Der neue VDI-Regenschirm mit einer reflek-
tierenden Beschichtung und VDI-Logo 

schützt perfekt vor Regen. Er bietet 
Platz für zwei Personen und sorgt 

dafür, dass Sie auch im Dunkeln 
gut gesehen werden. Der Schirm 

besticht zudem durch ein 
hochwertiges Windproof-Sys-
tem bei stärkeren Windböen.  
Durchmesser: 120 cm,  
Gewicht: 613 g, Preis: 29,90 €

n shopping.vdi.de
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Adrian Willig wird voraussichtlich 
zum Frühjahr sein Amt als VDI- 
Direktor antreten. Er ist Diplom- 
Ingenieur für Luft- und Raumfahrt-
technik. Foto: Shell International BV

Ralph Appel blickt auf eine erfolg-
reiche Amtszeit als VDI-Direktor zu-
rück und steht dem VDI weiterhin 
bis zum 30. Juni 2023 unterstützend 
zur Verfügung. Foto: catrin moritz
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Vorbild der biologischen 
Evolution: Optimieren, 
Verbessern oder Anpassen
Die Evolutionsstrategie stellt nach dem Vorbild der biolo-
gischen Evolution ein Optimierungsverfahren dar. Nach 
einer Einführung werden Anwendungen des bionischen 
Optimierungsverfahrens erläutert. Optimale Farben wer-
den durch Anwendung der Evolutionsstrategie gefunden. 
Auf dem Rechner finden die Mutationen statt und die Teil-
nehmenden selektieren gemeinsam den besten Nach-
kommen, der zum Elter der nächsten Generation wird. 
Datum: 18. 1. 2023; Uhrzeit: 16:30 Uhr 

n www.vdi.de/netzwerke-aktivitaeten/
vdi-webinare
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Sonderkonditionen für 
Zeitschriftenabos
Mitglieder erhalten einen 25 %igen 
Rabatt auf die Abonnements der Ti-
tel „auto motor und sport“, „auto 
motor und sport professional“, „auto 
motor und sport MO/OVE“, „FLUG 
REVUE“ und „aerokurier“. „MO/
OVE“ etwa liefert den Überblick zu 
Zukunftskonzepten aller beteiligten 
Player entlang der Mobilitätskette. 

n www.shop.motorpresse.de/
automobil-verbund-vdi-mit-
glieder-rabatt-kooperations-abo-
25-rabatt
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Dieter Westerkamp, Bereichsleiter 
Technik und Gesellschaft des VDI, 
wird interimsweise die Funktion des 
VDI-Direktors übernehmen.Foto: catrin moritz

©
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Dokument ist ausschließlich  

für die interne Verwendung bestimmt.  

Weitergabe und kommerzielle Verwendung sind nicht gestattet.



Klangvoll ins neue Jahr starten
Musiksysteme: Ob selbst gemacht, gemixt oder gehört: Musik zählt für viele Menschen zu den unverzichtbaren Freuden und Genüssen. 

 VDI nachrichten haben sich einige dieser Geräte für die Hi-Fidelisten unter unserer Leserschaft mal genauer angeschaut. Von Elke von Rekowski
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Vinylklang über Bluetooth
Auf den ersten Blick sieht der Sony PS-LX310BT wie 
ein gewöhnlicher Plattenspieler in zeitlos schlich-
tem Design aus. Und er macht genau das, wonach 
er aussieht: Er spielt die gute alte und aktuell wie-
der in Mode befindliche Vinylscheibe ab. Die Be-
sonderheit des Plattenspielers sind seine An-
schlussmöglichkeiten. Viele besitzen heute 
nicht mehr die klassische Hi-Fi-Anlage, son-
dern setzen auf Bluetooth-Lautsprecher. Und 
genau damit kann sich der Sony PS-LX310BT 
 direkt verbinden. So stören auch keine zusätzli-
chen Kabel im Wohnzimmer und moderne 
 Bluetooth-Systeme lassen sich uneingeschränkt für 
den Klang der guten alten Schallplatte nutzen. Der 
Preis: 225 €.

Mini-Keyboard ganz groß
Keyboards und Synthesizer sind entweder groß und 
teuer oder aber wenig flexibel? Stimmt nicht – zu-
mindest, was das Akai MPK Mini MK3, ein Master-
keyboard, angeht. Mit 25 normalgroßen, anschlagdy-
namischen Tasten und etwas mehr als 30 cm Breite 
ist es ultrakompakt. Durch die mitgelieferte Software 
und die Option, weitere handelsübliche Musikan-
wendungen steuern zu können, sind die Möglichkei-
ten des Sounddesigns fast grenzenlos. Sogenannte 
virtuelle Instrumente sorgen für die Klangerzeu-
gung. Und wenn man das Notebook mit Lautspre-
chern verbindet, lassen sich mit dem unter 100 € 
teuren Keyboard raumfüllende Klänge erzeugen. 

Berührungslose Klänge
Bereits in den 20er-Jahren des letzten Jahrhunderts 
wurde das Theremin benutzt, um wundervoll sphä-
rische Klänge zu erzeugen. Es ist das einzige be-
kanntere Musikinstrument, das komplett berüh-
rungslos gespielt wird. Es beruht auf elektromagne-
tischen Wellen, die in der Nähe der beiden Anten-
nen am Moog Etherwave Theremin durch Hand-
gesten beeinflusst werden. Mit der einen Hand 
kann die Tonhöhe, mit der anderen die Lautstärke 
gesteuert werden. Mit etwas Übung kann man so 
dem Instrument wahre Sci-Fi-Melodien entlocken, 
um so u. a. Videos zu vertonen. Der Preis: 949 €.

Foto: inMusic

Der eigene Tontechniker
Um den Gesang des eigenen Chors aufzunehmen 
oder bei einem Auftritt ohne großen Technikaufbau 
schnell und problemlos Aufnahmen in guter Quali-
tät zu erstellen, ist kein umfangreiches Equipment 
erforderlich. Denn mit dem Zoom H1N muss nie-

mand Tontechniker sein, um das zu bewerkstelli-
gen. Nicht viel größer als ein Mikrofon ist das 

Gerät ein vollwertiger Digitalrekorder, der mit 
zwei eingebauten Mikrofonen direkt auf eine 

SD-Karte im MP3-Format aufnehmen kann. Der 
Rekorder ist batteriebetrieben und lässt sich bei-
spielsweise direkt auf einem Kamerastativ montie-
ren. Die Aussteuerungskontrolle des Aufnahme -
pegels erfolgt in beiden Fällen einfach über das 
eingebaute Display. Der Preis: 94 €.

Musik selbst mixen
Auf einer Party nur eine Playlist abspielen zu las-
sen, kann schnell eintönig werden. Wer sich ein we-
nig mehr Action wünscht, mixt die Musik wie eine 
DJane einfach selbst. Dazu sind keine Plattenspie-
ler und passendes Vinyl mehr erforderlich, sondern 
lediglich ein DJ-Controller und ein Notebook mit 
der passenden Software. Letztere bekommt 
man beim Hercules DJ Control Inpulse 300 
Mk3 mitgeliefert. Der DJ Control Inpulse wird 
über USB mit dem Notebook verbunden – los 
geht es. Überblenden, Samplen, Scratchen, alles 
geht mit den Fadern, Buttons und Wheels auf dem 
DJ Control wie früher mit Plattenspielern. Und zur 
Not hilft eine Synchronautomatik, falls die Beats 
mal aus den Fugen geraten. Der Preis: rund 200 €.
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Foto: Hercules (Guillemot Corporation)
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Hi-Fi-Anlage mit Funk
Der Teufel ONE M ist ein Heimlautsprecher, der 
sich drahtlos über Bluetooth und WLAN mit allen 
erdenklichen Zuspielern wie Notebooks, 
Smartphones oder Tablets verbinden lässt. Er un-
terstützt zudem unterschiedliche Streamingquel-

len. Dank digitalem Soundprozessor wird ein 
räumliches Stereoklangbild aus einem Laut-

sprecher erzeugt. Durch physische Tasten an 
der Front können beispielsweise Webradiosen-

der wie ein klassisches Radio haptisch bedient 
werden. Zusätzlich werden aktuelle Sprachassis-
tenten wie Alexa und Google unterstützt. Er ist als 
3-Wege-System mit zentralem Subwoofer konstru-
iert und sorgt mit 45 W pro Kanal auf Wunsch auch 
einmal für Partystimmung. Der Preis: 400 €.

Foto: Lautsprecher Teufel GmbH
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